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    Der Weg


    


    „Hey, nimm deine Safttüte mit!“


    Der größere der beiden jungen Männer drehte sich zu uns um und schaute Ardys erbost an. Seine Mundwinkel zuckten und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Bist du irre?“, zischte ich und stieß meine Freundin in die Seite. Sie reagierte nicht einmal, geschweige dass sie mich auch nur eines Blickes würdigte. Ihre Augen starr auf den Mann gerichtet, die anderen Fahrgäste plötzlich verstummt, wartete jeder gespannt, was gleich passieren würde. Ohne Vorwarnung löste sich der Mann unvermittelt aus Ardys’ Blick, schnappte sich die Safttüte und sprang im letzten Moment, als sich die Türen des Busses bereits schlossen, auf die Straße hinaus.


    Die ganze Zeit über hatte ich die Luft angehalten, nun rang ich nach Atem. Verärgerung stieg in mir auf. Ardys hatte uns unnötig in eine gefährliche Situation gebracht. Allein bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können, wurde mir schlecht. „Musste das sein? Die hätten sonst was mit uns anstellen können. Oder ist heute der Tag der Zivilcourage und die Fahrgäste hier wären uns todesmutig zu Hilfe geeilt? Hoffentlich begegnen die uns nicht auf der Straße und erkennen uns wieder.“


    Ardys sah mich belustigt an. „Was hast du denn? Ist doch nichts passiert. Man kann sich doch nicht alles gefallen lassen. Da sitzen ein paar Rowdys im Bus und machen was sie wollen. Sie werfen ihren Müll auf die Sitze, pöbeln die Leute an und keiner traut sich etwas dagegen zu sagen. Findest du das etwa in Ordnung?“


    Während sie voller Heftigkeit mit mir sprach, funkelten ihre Augen. Nicht zum ersten Mal bewunderte ich sie für ihre bernsteinfarbenen Augen mit dem auffällig dunklen Rand um die Iris. Ardys war hochexplosiv und mit einem extremen Gerechtigkeitssinn ausgestattet. Gleichzeitig war sie mitfühlend und tolerant wie niemand sonst, den ich kannte. Ich konnte ihr nicht böse sein.


    


    „Lass uns nicht den Tag verderben“, sagte ich, „Tante Viviane wartet sicher schon. Wir sind ohnehin spät dran.“ Ardys sah mich mitleidig an: „Madame Santino, du bist ein hoffnungsloser Fall! Die Welt lässt sich nicht verbessern, indem man unangenehmen Situationen aus dem Weg geht. Wir müssen mal ernsthaft an deiner Einstellung arbeiten!“ Nun grinste sie schon wieder und ich wusste, sie trug mir nichts ernsthaft nach. Unterschiedlicher wie zwei Frauen es nicht sein können, funktionierte unsere Freundschaft vielleicht gerade deswegen so gut. Die Meinung des jeweils anderen zu respektieren, seine Stärken und Schwächen zu kennen, bedeutete nicht, ihm nicht die Meinung sagen zu können. Außerdem war ich der Ansicht, dass Ardys meine Schwächen hervorragend mit ihren Stärken ausglich. Sozusagen eine perfekte Symbiose. Ich beneidete sie um ihren Mut. Ging ich denn wirklich unangenehmen Situationen aus dem Weg? Gut, ich war nicht die Mutigste auf Gottes Erdboden. Ich wäge aber lediglich besonnen ab, wann es sich lohnt und wann eben nicht. Ich verschwende ungern meine Energie und Nerven für aussichtslose Kämpfe. Wie eben hier im Bus. Änderte sich durch Ardys Verhalten an den Manieren der »Jungs« irgendetwas? Hatte sich überhaupt irgendwas nachhaltig durch engagiertes Handeln geändert? Und auch in einer Million Jahren werden Menschen noch genauso sein wie bisher. Nur die Rahmenbedingungen ändern sich.


    


    „Hör auf zu träumen, Maira! Wir müssen hier raus.“ Ardys riss mich aus meinen Gedanken und zerrte mich hinter sich aus dem Bus.


    Wir überquerten in Ardys’ Schnellschrittweise die nächste Hauptstraße, ungeachtet des hohen Verkehrsaufkommens und in Gewissheit einen Steinwurf entfernter Fußgängerüberwege. So viel zu ihrem Gerechtigkeitssinn. Als wir in eine der vielen Querstraßen einbogen, löste ich meine Hand aus der ihren. Dies hatte unweigerlich zur Folge, dass Ardys ihren Schritt verlangsamte und ich wieder zu Atem kam. Nicht das erste Mal kam mir der Gedanke, dass etwas Sport nicht schaden könnte.


    


    Kannte sich jemand in diesem Viertel nicht besonders gut aus, er hätte Schwierigkeiten sich zurecht zu finden. Die mit alten Bäumen gesäumten Straßen ähneln sich sehr. Alle mit demselben groben Kopfsteinpflaster, dem die Zeit sehr zugesetzt hat und das heute die vielen schweren Autos tragen muss. Die ausgefahrenen Bodenwellen schaden jedem Stoßdämpfer. Kaum ein Autofahrer fährt hier über Schrittgeschwindigkeit. Zu Fuß ist man allemal schneller und die zahlreichen Einbahnstraßen kümmern nicht.


    Es duftete nach frischem Grün und die Sonne malte Muster durch die kleinen Lindenblätter auf die Straßen und Häuserwände.


    An den alten Herrschaftshäusern vorbei, die heute eher weniger betuchte Menschen beherbergen, lassen nur die Fassaden noch etwas von dem einstigen Glanz des 19. Jahrhunderts erahnen. Als wir dann in die Grugallee mit den neueren Gebäuden gelangten, empfand ich wie immer ein wenig Wehmut. Seit Tante Viviane wegen ihrer Arthrose in den Knien kaum noch Treppen steigen konnte, war sie aus ihrer geräumigen Altbauwohnung hierher gezogen.


    In ihr neues Domizil mit den großen Fenstern gelangt sie nun mit dem Aufzug. Die fünf Zimmer sind ohne Schwellen miteinander verbunden. Damals wohnte ich schon nicht mehr bei ihr und auf die Frage, warum sie fünf Zimmer für sich alleine bräuchte, hatte ich bis heute keine befriedigende Antwort erhalten. Vielleicht wurde man im Alter etwas wunderlich. Meine Erfahrungen mit Menschen in dieser Altersklasse waren auf Viviane beschränkt. Weitere Verwandte hatte ich nicht.


    


    Vor dem Haus waren längst schon die Beete gerichtet. Erste Boten des Frühlings sprossen aus der Erde und versprühten mit ihren bunten Farben in der wärmer werdenden Nachmittagssonne gute Laune. Ich widerstand der Versuchung mich auf die blaue Bank vor dem Haus zu setzen. Wir waren ohnehin zu spät dran und Tante Viviane hasste Unpünktlichkeit. Zweimal lang, zweimal kurz, Pause, und noch einmal kurz – unser Klingelzeichen. Sie bestand darauf und wenn es nicht zu auffällig gewesen wäre, hätte sie sicherlich eine Kamera installieren lassen. Vor wem oder was sie Angst hatte, entzog sich jedoch meiner Kenntnis. Aber das es so war, daran bestand für mich kein Zweifel. Seit ich sie kannte, scheute sie die Öffentlichkeit. Ich durfte, abgesehen von Ardys, nie Freunde haben und meine Kontakte beschränkten sich auf Bekannte meiner Tante. Einen Vorwurf machte ich ihr nie daraus. Ich hatte nie etwas vermisst - außer der Tatsache, dass es offensichtlich bei anderen Menschen anders war. Meine Klassenkameraden hatten sich früher oft verabredet oder wechselseitige Übernachtungspartys veranstaltet. Ich war lieber alleine in meinem Zimmer oder habe mit Ardys etwas unternommen. Zu viele Menschen um mich herum machten mich heute noch nervös. Aber dies war vielleicht eine Auswirkung der Abgeschirmtheit in meiner Jugend. Da es mich jedoch im Alltag nicht weiter beeinträchtigte, verschwendete ich nicht allzu viel Zeit, um darüber nachzudenken.


    


    Ich vernahm Tantchens vertraute Sprachmelodie aus der Sprechanlage. Als sie meine Stimme hörte und Ardys Kichern im Hintergrund, drückte sie den Türöffner. Ardys hielt das Klingelzeichen ebenfalls für überflüssig.


    "Es ist allzu leicht auszuspionieren. Wir sollten ihr mindestens eine Kamera installieren." Ich musste schmunzeln. Wie dicht doch unsere Gedanken beieinander lagen.


    "Viviane ist leider weder berühmt, noch gefährdet, noch lebt sie in einem Bezirk, der dies vielleicht rechtfertigt. Mit einer Kamera macht man höchstens noch dunkle Gestalten auf die Wohnung aufmerksam. Sie denken dann wohl zwangsläufig, es gäbe hier Lohnenswertes zu holen."


    Mit diesen Worten schob ich einen Fuß in die Tür, als sich gleichzeitig ein Mann entschuldigend an mir vorbei drängte und mit gesenktem Kopf und schnellen Schrittes entfernte. „Dir auch einen schönen Tag, du Rüpel!“ rief Ardys ihm hinterher, während ich noch verdattert in der Tür stand. Unwahrscheinlich, dass er sie noch gehört hatte.


    „Wie ich sagte, es ist eine Lebensaufgabe Männer zu erziehen.“ Dabei blickte sie mich so ernsthaft an, dass ich laut lachen musste.


    „Sag Bescheid, wenn du Hilfe in gutem Benehmen brauchst.“ Dafür fing ich mir einen Boxhieb auf den Oberarm ein.


    


    „Kinder! Wo bleibt ihr denn? Was ist los?“ Wir rannten zwei Stufen auf einmal nehmend in den zweiten Stock und überraschten Viviane, die ungeduldig durch die geschlossene Aufzugstür in den Schacht blickte. Ich umarmte sie stürmisch und hielt sie gleichzeitig fest, um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie vergaß darüber uns zu tadeln, denn sie hatte sich wegen unserer Verspätung natürlich Sorgen gemacht. „Kommt herein. Ich habe schon gewartet.“


    Ich nahm den vertrauten Geruch ihrer Wohnung auf. Sie hatte in ihrer Jugend griechische Geschichte studiert und bis zu ihrer Pensionierung ihr Wissen als Dozentin an einer Uni in Berlin den Studenten vermittelt. Zeitlebens hatte sie alles gesammelt was damit zusammenhängt. Die Wände wirken tapeziert mit Bildern von griechischen Gottheiten und Replikaten in Form von Tellern. Wandbehänge und Teppiche verleihen der gesamten Wohnung einen mystischen Glanz. Auf der Anrichte im Wohnzimmer thront die Miniatur eines Zentauren aus Kreta. Neben der Balkontür hat sie ein Füllhorn - das Symbol für Glück - stehen. Es ist immer mit frischen Blumen und Obst gefüllt. Auch verschiedene Rauchgefäße werden von ihr abwechselnd benutzt. Ein leichter Duft von Myrrhe und Gewürzen scheint für alle Zeit in meiner Erinnerung mit ihr verbunden. Egal wann ich auch immer zu ihr kam, es war aufgeräumt und sauber. Lange Zeit war ich der Überzeugung gewesen, eine Putzfrau war dafür verantwortlich, die stets dann kam und ihr Werk tat, wenn ich in der Schule war. Aber das war unsinnig. Tante Viviane hätte niemals einen fremden Menschen in ihr Reich gebeten. Da ich durch diese Tatsache nie lernte aufzuräumen und zu putzen, fiel mir das in meiner eigenen Wohnung nun entsprechend schwer.


    


    „Du isst zu wenig! Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du wieder dünner geworden. Ardys, kannst du nicht mal auf Maira einwirken. Auf mich hört sie ja nicht.“ Während Viviane so redete, räumte sie hastig ein paar Zeitungsausschnitte und eine zweite, bereits benutzte Tasse weg. Bei jedem anderen Menschen wäre mir dies entgangen. Vor mir spielte sich ein Akt aus einem zweitklassigen Stück ab. Eine überbemüht, locker wirkende Tante. Eine Freundin, deren fragender Blick nicht etwa mir galt. Viviane wiederum bewegte stumm den Mund zu Ardys gewandt, aber ich konnte nicht erraten, was sie sagte. Ardys schien dagegen verstanden zu haben und nickte kaum merklich. Ich sah zwischen den Beiden fragend hin und her. So war es häufig, wie ein Déjà-vu in meinem Leben, das immer und immer wieder passiert. Sie vergaßen mich offensichtlich. Wie ich das hasste! Konnten Sie nicht später reden oder telefonieren? Und was war eigentlich so wichtig und geheim, das sie es mit mir nicht teilen wollten? Die Beiden verstehen sich ohne Worte. Ganz toll! Im Laufe der Jahre lernten sie ganze Dialoge so zu führen. Aber weder die eine noch die andere waren bereit, mich einzuweihen.


    


    Seit ich 16 bin, kenne ich Ardys. Kurz nachdem meine Eltern bei dem schrecklichen Brand in Mailand ums Leben kamen und ich zu Tante Viviane zog. Ardys wohnte im selben Haus wie Viviane. Meine Tante erteilte ihr an den Nachmittagen während des Studiums Nachhilfe. Auch wenn ich nie verstanden habe, warum Ardys fünf Tage die Woche Nachhilfe brauchte. Die Beiden saßen täglich mindestens zwei Stunden im Studierzimmer meiner Tante und ich meist in meinem Zimmer an den Hausaufgaben. Hernach las ich und wenn Ardys fertig war, verbrachten wir den Rest des Tages zusammen.


    Als Ardys Sohn viele Jahre später zur Schule kam, erhielt er ebenfalls Nachhilfe und heute, in seinem Jurastudium, holt er sich immer noch mindestens einmal die Woche Rat von Viviane. In meinem Archäologiestudium unterstützte Viviane mich auch wo sie konnte. Aber ihre Liebe zur griechischen Mythologie übertrug sich, wohl zu ihrem Verdruss, nicht auf mich. Zu allen Zeiten war sie um mich gewesen. Ohne sie hätte ich den Tod meiner Eltern sicher nicht so gut überwunden. Trotzdem gab es mir jedes Mal einen Stich, wenn ich Viviane und Ardys so sah.


    


    Das hatte ich ja völlig vergessen! Die kleine, schlichte Mappe, die ich letzte Woche im hintersten Winkel des Antiquariats entdecken durfte. Niemand interessierte sich für die schönen uralten Schriften. Es schien, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ich die Arbeit als Aushilfe hier annehmen würde. „Schau‘ Tante, dieses Schriftwerk hast du noch nicht.“ Im selben Moment kam ich mir kindisch vor. Ich hoffte, mein linkischer Versuch die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, würde von den Beiden nicht bemerkt werden. Meine Tante blickte auf die aufgeschlagene Mappe. Ihre blauen Augen, die wie Ardys einen scharfen, dunklen Irisrand hatten, weiteten sich vor ungläubigem Staunen. Sie setzte ihre Brille auf, die sie zu ihrem Leidwesen seit ihrem 73. Geburtstag tragen musste, und nahm den eingeschweißten Papyrus. Mit den Fingern strich sie vorsichtig darüber. Ich schätzte das Alter auf ca. 300 vor Christus. Die Schrift erinnerte an das frühe griechische Alphabet, aber eben doch anders. Ich hatte die Mappe im Keller des Antiquariats entdeckt. Hier verbrachte ich häufig zwanzig Stunden in der Woche. Meine Aufgabe bestand darin, zu versuchen den Lagerraum zu sortieren und katalogisieren. Eine überaus schöne Beschäftigung, die mich, seit mein letztes Projekt ausgelaufen war und derzeit kein neues in Sicht war, ein wenig von meiner geliebten Arbeit als Archäologin ablenkte. Meine Tante besaß einige Bücher und Schriften in Altgriechisch und die Buchstaben waren mir ähnlich vorgekommen. Aber hätte ich gewusst, welche Gefühle es auslösen würde, hätte ich die Mappe bis zu ihrem Geburtstag aufbewahrt. Viviane liefen Tränen die Wangen hinab. Sie erhob sich erstaunlich leicht aus ihrem Sessel, um mich in die Arme zu schließen und mir fortwährend zu danken. „Du erdrückst mich, Tante. Es ist doch nur ein Schriftstück!“


    „Nein, Maira. Es ist nicht nur ein Schriftstück, es ist das Schriftstück!“ Verwirrt sah ich Viviane an. Sie kannte die Schrift? Und was bedeutete das Schriftstück?


    „Maira, deine Tante meint, dies ist wohl das einzig existierende Exemplar und deswegen so besonders. Natürlich damit auch wertvoll.“


    „Ja, das wollte ich sagen“, beeilte sich meine Tante etwas zu prompt zu versichern. Da war er von Neuem, dieser Stich in meinem Inneren.


    Heute würde ich mich nicht wieder von den Beiden hinhalten lassen. Ich wollte endlich wissen was hier los war. „Sagt mal, findet ihr es in Ordnung, dass ihr immer mit allem so geheimnisvoll tut? Ich spüre genau, dass ihr mir etwas verschweigt. Also, raus damit, was ist es oder vertraut ihr mir nicht?“


    Sie sahen mich beide erschrocken an. Ich fühlte wieder ihre Zwiegespräche ohne auch nur ein Wort verstehen zu können. Mein Blick wanderte von der einen zur anderen. Es sah nicht so aus, als ob sie beabsichtigten mir zu antworten. Ich hatte genug von dem Theater, griff meine Tasche, verabschiedete mich kurz und verließ die Wohnung. Sollten die Beiden doch vor lauter Geheimniskrämerei zu Hause verstauben.


    


    Unten vor dem Haus angekommen, atmete ich tief ein und versuchte dem aufsteigenden Zorn Herr zu werden. Ich schluckte ein paar Mal, um nicht in Tränen auszubrechen. Warum ärgerte ich mich immer wieder über die Vertrautheit der Beiden? Die Beziehung zwischen Ardys und Viviane war eben anders als zwischen mir und meiner Tante, aber es war eben nur anders und nicht weniger intensiv. Die zwei verband nun einmal ihre Liebe zur griechischen Mythologie. Sie konnten sich stundenlang in Büchern und Schriften vergraben. Während mein Interesse diesem Thema nur am Rande galt, gerade so viel, wie ich in all den Jahren aufgeschnappt hatte oder im Studium behandelt wurde. Damit wusste ich wohl bereits mehr als so mancher Geschichtslehrer und einige delikate Details stehen nicht einmal in den Geschichtsbüchern. Aber im Verhältnis zu Ardys und Viviane war mein Wissen verschwindend gering. War es das, was mich so ärgerte? Aber nein! Ich hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass mich ihre Suche nach den Ursprüngen und Beweggründen einiger griechischer Götter nicht brennend genug interessierte, um mich jahrelang damit zu beschäftigen. Was sollte das auch? Als Archäologin wusste ich zu gut, dass es kaum noch Geheimnisse aus dieser Zeit zu entdecken gibt. Alles bereits Existierende war im Laufe der Jahrhunderte immerfort, oft aus politischen Gründen, verändert und angepasst worden. Große und weniger begabte Künstler hatten bei Ausgrabungen immer wieder selbst Hand angelegt. Ruhm, Macht und die Aussicht auf Reichtum ließen aus vorher gradlinigen Wissenschaftlern, korrupte und gierige Menschen werden. Da wurden Münzen in weit entfernten Ländern aus altem Metall mit neuer Prägung versehen oder ganze Höhlenmalereien an eine ausgedachte, spektakuläre Geschichte angepasst. Selbst die uralten griechischen Mythen, die Viviane so liebt, erzählen in verschiedenen Versionen über die Beweggründe der Götter, Nymphen, Titanen und was es da noch für Hunderte Gestalten gab. Alle Versuche, diesem Treiben ein Ende zu bereiten, waren seit jeher gescheitert. Die wenigen Menschen, die den Mut aufbrachten, ganzen Wissenschaftsbereichen oder Regierungen entgegenzutreten, wurden schnell auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Was man nicht hören wollte, das gab es nicht; war Neidwerk und dergleichen. Gesellschaftlich waren solch redliche Menschen erledigt und fristeten nicht selten ein elendes Dasein in der Verbannung, fielen einem Unfall zum Opfer oder richteten sich selbst.


    Manche Archäologen sind heute noch der Überzeugung, dass ganze Teile unserer Geschichte neu geschrieben werden müssten. Aber nur wenige trauen sich damit an die Öffentlichkeit zu gehen.


    


    Fast hätte ich wegen solcher Fragen meine Diplomarbeit aufs Spiel gesetzt. Mein Professor war damals von dieser These nicht besonders erbaut gewesen. Zugunsten meines Abschlusses hatte ich schlussendlich darauf verzichtet, ihn einen engstirnigen Idioten zu nennen. Bis heute fühle ich mich nicht gut damit. Wenn Menschen, einschließlich mir, sich allein wegen eines Examens mundtot machen ließen, wie viel mehr verleumdete man seine Überzeugung dann unter Lebensgefahr? Heute wohl genauso wie früher. Obwohl es früher sicher noch schwerer war, nicht gesellschaftskonform zu denken und zu leben.


    Viviane und Ardys sind auf alle Fälle davon überzeugt, dass die Rolle der Frau in der Gesellschaft ursprünglich eine andere war. Männer hatten ihrer Meinung nach nicht zu allen Zeiten so viel Macht. Die Beiden sind der Auffassung, die Beweise in der griechischen Mythologie zu finden. Es passiert in letzter Zeit leider immer öfter, dass wir deshalb Meinungsverschiedenheiten haben. Das Kramen in der Vergangenheit führt nicht in die Gegenwart. Wenn schon, gäbe es aktuell um uns herum genug zu tun. Allein der Vorfall im Bus heute Nachmittag. Die Menschen müssten sich wieder mehr zusammenfinden. Endlich mehr für die Grundwerte und Rechte eines jeden einzelnen Individuums einstehen und sich nicht von einigen Irrläufern irritieren lassen. Gut, das gilt nicht für Ardys, denn sie lässt sich von niemandem beeindrucken. Die Gesetzgebung müsste sich natürlich auch ändern, damit friedliche Bürger keine Angst mehr haben aus dem Haus zu gehen. Wen trifft es denn meist? Frauen, Kinder und alte Menschen – was für Feiglinge vergehen sich eigentlich an ihnen? Und nur weil sich jemand nicht wehrt, ist das noch lange kein Freibrief. Die, die etwas ändern könnten, wiegeln immer nur ab. Werfen Statistiken auf den Tisch, um zu beweisen, dass, was auch immer, nicht so schlimm ist; eher subjektiv. Wer könnte eigentlich viel ändern? Nur die Menschen mit Einfluss und Macht, oder alle? Ist Macht das Schlüsselwort? Gäbe es keine Machtbegierde, wäre dann alles besser? Die alte Frage nach dem "was wäre wenn"...


    


    

  


  
    Vom Dunkel ins Licht


    


    Reifen quietschten und rissen mich aus meinen Gedanken. Fast gleichzeitig hatte mich jemand unsanft am Arm von der Straße auf den Gehweg zurückgezogen.


    „Vielleicht solltest du die Art dich umzubringen noch mal überdenken.“ Als ich mich umsah, lächelte mich Leander mit seiner unnachahmlich positiven Ausstrahlung an. „Du alleine, hier an dieser Kreuzung? Das kann nur bedeuten, dass du zum wiederholten Male nicht einer Meinung mit meiner Mutter und Viviane warst.“


    „Hat dich Ardys angerufen oder woher weißt du das schon wieder? Muss immer einer von euch um mich herum sein? Habt ihr nichts anderes zu tun?“ Meine Wut über den missglückten Nachmittag war noch nicht verflogen und Leander bekam sie ab. Ich wusste, dass ich ungerecht war, aber sollte er ruhig seiner Mutter davon berichten. Diesmal würde ich mich nicht, wie gehabt, bequatschen lassen.


    Leander war um einiges größer und kräftiger als ich und blickte von oben auf mich herab. Um seinen Mund bildeten sich kleine Grübchen als er mich breit angrinste. „Ich würde mich nie gegen dich stellen. Das weißt du hoffentlich. Wie dir, geht mir mitunter das „Frauenparlament“ gehörig auf den Nerv. Am schlimmsten sind immer die monatlichen Treffen mit anderen weiblichen Wesen. Da sind wir beide eher unerwünscht. Eigentlich komisch, wenn man bedenkt, dass du selbst eine Frau bist.“


    Leander musterte mich von oben bis unten, als habe er gerade eine Entdeckung gemacht.


    „Schön, dass dir das aufgefallen ist.“ Ich knuffte ihn leicht in die Seite und Leander krümmte sich theatralisch vor Schmerzen. Mit seinen 22 Jahren war er erstaunlich feinfühlig. Wir waren eher wie Geschwister und er wusste besser als jeder andere, was mich aufheitern konnte. Es war ungewöhnlich ihn hier zu treffen.


    „Was machst du in diesem Teil der Stadt? Hast du heute keine Vorlesung oder willst du Viviane besuchen?“


    „Nein, auf beide Fragen. Ich war gestern bei Viviane. Timon hatte mich um Hilfe gebeten. Er brauchte für die Kantine einen neuen Grill, aber nachdem er nicht Auto fährt, hatte er mich bekniet zu fahren. Der Vertrieb für Großküchengeräte ist hier in der Nähe, ich habe eben den Lieferwagen wieder abgegeben und war auf dem Rückweg.“


    „Oh, ist Timon auch hier? Ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen. Er wollte mir schon lange das Rezept für seinen Limoncello geben.“


    „Ja, der ist Klasse. Ein absoluter Sommerlikör. Aber leider ist Timon nicht mit gekommen. Er hat zu viel zu tun. Irgendeine Sonderveranstaltung in der Mensa. Ganz hoher Besuch wegen der alten Halle hinter dem Institut.“


    „Wozu das denn? Die war schon zu meinen Studienzeiten einsturzgefährdet.“


    „Nun soll sie endgültig abgerissen werden. Aber bei so öffentlichen Gebäuden geht das nur mit Versammlung aller Beteiligter und tagelangen Diskussionen. Politik eben.“


    „Zum Glück musst du nicht mit dabei sitzen.“


    „Das wäre auch noch schöner!“


    „Schon komisch, ich treffe euch fast immer einzeln. Diese Woche fast täglich Ardys, davor Viviane und vor zwei Wochen auch Ardys. Timon habe ich seit ewigen Zeiten nicht zu Gesicht bekommen und dich sah ich das letzte Mal vor knapp einem Monat. Wenn ich Buch führen würde, ginge das ewig so weiter.“


    „Jeder von uns will dich halt für sich alleine.“


    „Schon klar, Leander!“ Mein Ärger war urplötzlich verflogen. Leanders spezielle Art tat mir gut. Mit ihm zusammen hatte ich stets das Gefühl von Leichtigkeit.


    „Hast du Lust auf einen Kaffee?“


    Klar, hatte ich Lust. Der Rest des Nachmittags sowie der Abend versprachen nichts besonders Aufregendes und Leander konnte so herrlich komisch von seinen Professoren erzählen. Bei ihm klang das Jurastudium wie ein Ausflug in einen Vergnügungspark und es machte Spaß ihm zuzuhören. Außerdem lenkte mich das von meinen eigenen Gedanken ab. Wir entschlossen uns zu einem Bistrobesuch in Mitte. Die Location war meistens unser Treffpunkt. Neben frisch gebrühtem Kaffee gab es kleine Leckereien und gute Musik. Das Bistro lag in einer Seitenstraße, etwas abseits vom Tourismus und war schon aus diesem Grund ein echter Geheimtipp. Wir bestellten zwei Pharisäer weil Leander meinte, ich würde das jetzt brauchen können. Die Kombination mit Rum und Schlagsahne in meinem Kaffee war mir zwar suspekt, aber nach dem zweiten Becher hatte ich bereits allerbeste Laune und ein warmes Gefühl in der Magengegend. Leander erzählte mit ausschweifenden Handbewegungen von seinem Studium. Die hellblauen Augen sprühten vor Energie. Den Rand um die Iris hatte er sicher von Ardys geerbt, aber ansonsten glich er bis aufs blonde Haar seinem Vater. Das war für Ardys nicht leicht. Ein Ebenbild ihres Ex vor sich zu haben. Nicht selten beschwerte sie sich darüber, dass Leander so wenig von ihr hatte…


    „Und dann kam diese Ilja auf der Party an mir vorbei.“


    „Wer? Welche Party?“


    „Du hast überhaupt nicht zugehört, nicht wahr?“


    Ich hätte mich ohrfeigen können. Das war eine meiner schlechten Eigenschaften. Ich stieg bei Gesprächen einfach mal aus und hing meinen Gedanken nach. Nicht selten entgingen mir wichtige Dinge und brachten mich später in Bedrängnis oder ich enttäuschte Menschen, die mir nahe standen. Meine gestotterte Entschuldigung machte es keinesfalls besser und Leander nahm mir das Versprechen ab, sozusagen als Strafe, mit ihm ins Lobster zu gehen - eine grauenvoll überfüllte Studentenbar - vorwiegend für Jura- und Wirtschaftsstudenten. Also, nach meiner Meinung zu viele eingebildete Schnösel, zu denen Leander überhaupt nicht passte. Wir bezahlten und traten auf die Straße zwischen all die hektisch, vorbeieilenden Menschen.


    


    Mit der U-Bahn fuhren wir bis Hallesches Tor und liefen das letzte Stück zur Wilmsstraße zu Fuß. Der Feierabendverkehr legte sich langsam und die ersten Nachtschwärmer waren schon auf den Beinen.


    Im Lobster wechselte das hereinströmende Publikum die Workoutler ab. Die Musik wurde lauter gedreht und die Drinks hatten studentenfreundliche Preise, zumindest bis die Happy Hour um 23 Uhr enden würde. Leander kannte Gott und die Welt, sprach mit Kommilitonen und flirtete mit Mädchen, denen man kaum abnahm, dass sie in der Lage wären zu studieren. Im Stillen schalt ich mich und nahm mir vor, ernsthaft an meinen Klischeevorstellungen zu arbeiten. Ich hatte mir zwischenzeitlich an der Theke ein Glas Rotwein bestellt. Zeit genug um mich zu fragen, was ich hier zu suchen hatte. Die Aussicht, zu Hause mit einem guten Buch im Bett zu liegen, erschien mir verlockender. Ich beschloss zu verschwinden. Leander würde mich nicht vermissen.


    „Wohin schöne Frau? Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“


    Meine Mundwinkel verzogen sich, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. „Hast du keine Mutter, die dir Umgangsformen beibringt“, herrschte ich mein Gegenüber an. Vor mir stand ein etwa zwanzig Jahre alter Mann mit schmierig nach hinten gegelten Haaren. Größer als ich, wirkte er aufgedunsen. Auf einmal spürte ich seine warme, etwas feuchte Hand auf meinem Unterarm. Sein Gesicht kam mir gefährlich nahe. „Ich stehe auf resolute, ältere Frauen. So ein Biest wie du macht mich tierisch an.“


    Im nächsten Augenblick lag er vor mir auf dem Boden. Blut floss aus seiner Nase und er wimmerte wie ein kleines Kind. Leander stand plötzlich neben mir und versuchte vorsichtig meine Finger, die immer noch zur Faust geballt waren, zu lösen.


    „So einen Schlag hätte ich dir gar nicht zugetraut! Übst du heimlich? Mach dir nichts draus. Er hat es verdient, ist bekannt hier für seine schmierigen Versuche Frauen ins Bett zu kriegen. Aber selten bietet ihm eine die Stirn... oder die Faust“, fügte er schmunzelnd hinzu. Ich bemerkte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Meine Knie begannen zu zittern und ich musste mich an Leander festhalten, um nicht umzukippen. Im nächsten Moment löste ich mich von ihm und rannte zur Toilette. Ich hatte das dringende Bedürfnis mich übergeben zu müssen. Mit einer Hand vor dem Mund erreichte ich eben noch das Becken, bevor sich mein Mageninnerstes nach außen kehrte. Am Waschbecken versuchte ich etwas Wasser zu mir zu nehmen und mir das Gesicht zu kühlen.


    „Hier, trink das! Leander meint, du könntest das jetzt vertragen.“ Ich sah auf und registrierte ein fröhlich dreinblickendes Antlitz.


    "Ich bin Ilja und arbeite hier am Tresen.“


    Eine Hand, die meine sein musste, griff nach dem Glas. Eine scharfe Flüssigkeit rann mir die Kehle herunter und verbannte den schlechten Geschmack aus meinem Mund. Ilja lächelte mich weiter an und goss mir bereits ein zweites Glas ein. Sie hatte gleich die ganze Flasche mitgebracht.


    „Du bist mutig. Der Typ hatte es echt verdient. Von der Sorte gibt es zu viele. Geht’s dir jetzt besser? Du kannst wieder hineingehen. Er ist weg.“


    „Danke.“ Zu mehr war ich nicht in der Lage. Mein Magen krampfte und vor meinen Augen flimmerte es.


    „Bedank dich bei Leander, nicht bei mir“, sprachs und verschwand mit der Flasche aus der Tür. Langsam schwankte ich hinter ihr her. Die zwei Doppelten von dem Kräutergebräu verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Übelkeit war verschwunden und als ich Leander in dem Getümmel wieder gefunden hatte, stellte er fest, dass meine Gesichtsfarbe dem Leichenblass von vorhin nicht mehr ähnlich war.


    „Komm wir gehen. Wir holen uns an der Tankstelle noch eine Flasche Rotwein und machen es uns bei dir gemütlich. Was hältst du davon?“


    „Ich kann auch alleine nach Hause gehen“, widersprach ich, doch Leander bestand darauf mich zu begleiten. Ich fühlte mich viel zu schwach, um mich zu wehren. Außerdem war die Tatsache, nicht alleine nach Hause gehen zu müssen, auch nicht zu verachten.


    Als wir auf die Straße traten, begann es zu regnen. Leander hielt mir den ganzen Weg zur Bahn seine Jacke über den Kopf. Mir war kalt und die Wirkung des Alkohols ließ langsam nach. Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Leander hatte seinen Arm um mich gelegt und versuchte mich durch reibende Bewegungen ein wenig aufzuwärmen. Warum war ich heute Nachmittag auch ohne Jacke losgegangen? Der Sommer war noch weit und ich ließ mich von ein paar Sonnenstrahlen an den wenigen Frühlingstagen täuschen. Das hatte ich jetzt davon. Was war das heute nur für ein seltsamer Tag? Aber wenn ich ehrlich war, ging das schon eine ganze Weile so. Mein Leben lief einfach im Moment nicht rund. Dabei konnte ich noch nicht einmal sagen woran es lag. Ich war immer ein ausgeglichener Mensch gewesen, ganz zufrieden mit mir und meiner Welt. Aber in letzter Zeit schlief ich schlecht und meine Alpträume hatten sich verstärkt. Nach dem Aufwachen konnte ich mich nur noch schemenhaft erinnern. In der Regel schleppte ich mich dann müde und missmutig durch den Tag. Eine Zumutung für meine Umwelt. Ich ertrug mich an manchen Tagen selbst kaum. Seit mit Damian Schluss war, hatte ich mich verändert. Zumindest behauptet das Ardys. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht schon viel eher angefangen hatte. Meine Gefühle gingen immer öfter mit mir durch. Es herrschte ein riesiges Durcheinander in meinem Kopf. Ein Wirrwarr, das ich nicht entschlüsseln konnte. Ja, schlimmer noch: Ich fand nicht einmal Worte es zu beschreiben. Am ehesten würde zutreffen, dass ich mich stetig, bei vollem Bewusstsein und ohne meine Einwilligung, veränderte. Damit wäre ich wohl ein Präzedenzfall für die Psychiatrie.


    


    Leander stupste mich an und wir stiegen eine Haltestelle früher aus, um noch einen Stopp an der Tankstelle einzulegen. Er war ein Schatz! Die ganze Zeit über hatte er kein Wort gesagt. Als ob er geahnt hatte, dass ich mit meinen Gedanken beschäftigt war.


    Mit zwei Flaschen Wein in seinem Rucksack liefen wir zu meiner Wohnung. Auf den letzten Metern regnete es so stark, dass wir völlig durchnässt ankamen. Zum Glück hatte ich wieder vergessen die Heizung abzudrehen. Ich wechselte meine Kleider und gab Leander ein paar liegengebliebene Kleidungsstücke von Damian. Die Beiden haben eine ähnliche Statur, auch wenn Damian etwas kräftiger sein dürfte. Langsam könnte er wirklich seine restlichen Sachen abholen. Vielleicht sollte ich sie dem Herrn noch in Geschenkpapier nach Hause bringen? Der Gedanke belustigte mich und wer weiß, vielleicht würde ich das sogar machen.


    Ich hing die nassen Sachen auf. In meiner Küchenschublade kramte ich nach einem Korkenzieher. Zwei Gläser fanden sich auch noch im Schrank. Der Rest war während meiner Beziehung zu Bruch gegangen. Währenddessen begleitete mich bereits Musik. Über die Arbeitsplatte hinweg beobachtete ich Leander. Er hatte sich wie immer als erstes meine Musikanlage vorgenommen. Unserem ähnlichen Musikgeschmack kam dies entgegen und es passierte höchst selten, dass wir uns nicht einig waren. Ich nahm auf meiner violetten Couch Platz und lauschte in Gedanken versunken, als er mit einem Satz über die Lehne sprang. Er landete in einem Berg Sofakissen neben mir.


    „Du bist ein Kindskopf! Meine ganze Ordnung ist beim Teufel und du bist gerade mal fünf Minuten hier.“


    „Ach Maira, du hörst dich an wie meine Mutter. Gib lieber den Wein her. Wollen mal sehen, was wir da gekauft haben.“


    Als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie etwas anderes getan, öffnete er die Flasche und schenkte uns ein. Wir stießen auf den gelungenen Abend an. Und dass er gelungen war, stand für ihn außer Frage, weil er in all den Jahren noch nicht erlebt hatte, dass ich irgendwem auch nur ein Haar gekrümmt hatte.


    „Das ist nicht komisch“, versuchte ich ihn auf den Boden zurückzuholen. „Es ist nicht in Ordnung, Probleme mit der Faust zu lösen. Ich weiß auch nicht was mit mir los war. Dieser Mann hat mich nur so furchtbar wütend gemacht. Außerdem kann ich mich überhaupt nicht daran erinnern, ihn geschlagen zu haben.“


    „Zum Glück haben wir hierfür viele Zeugen.“ Er strich mir über die Hand. „Erstaunlich, was du schmale Person für Kräfte hast.“


    Ich entzog ihm meine Hand und schenkte uns nach. In letzter Zeit hatten wir nicht viel Gelegenheit etwas zusammen zu unternehmen. Leander und Ardys vertrugen sich zur Zeit nicht gut. Er zog es oft vor in seiner Wohngemeinschaft zu bleiben und nur selten nach Hause zu kommen. Er war stur wie sein Vater. Nachdem er vorwiegend unter Frauen aufgewachsen war, versuchte er nun umso stärker seine eigene Identität zu finden. Dabei geriet er oft an die falschen Leute, wie Ardys immer wieder betonte, und er trank zu viel. Dem konnte ich zumindest in diesem Punkt nichts entgegensetzen, denn eine Flasche hatten wir bereits geleert und er schickte sich gerade an, die zweite zu öffnen.


    „Wer ist diese Ilja überhaupt?“


    „Ach, Madame hat also doch zugehört. Sie ist nett, nicht wahr?“


    „Ja, scheint so. Allerdings kann ich das nach der kurzen Zeit mit ihr auf der Toilette nicht wirklich gut beurteilen.“


    „Du magst sie nicht! Üblicherweise bist du nicht so vorsichtig mit deinen Bemerkungen.“


    „Herrgott! Ich habe doch gesagt, dass sie nett ist. Scheint ein wenig naiv zu sein, wenn du es genau wissen willst. Und sie scheint älter als du.“


    „Weil du sie nicht richtig kennst! Und das Alter spielt ja wohl keine Rolle. Du bist auch älter als ich und bei Ilja sind es nur drei Jahre Unterschied.“


    „Also, erstens haben wir beide kein Verhältnis und zweitens war das nur eine Feststellung und kein K.o.-Kriterium. Warum bist du so empfindlich?“


    „Mutter ist auch nicht so begeistert davon. Niemand weiß genau wo sie herkommt und außerdem arbeitet sie als Bardame im Lobster. Ist vermutlich nicht gut genug für mich. Mir ist es egal wo sie herkommt.“


    „Du tust Ardys Unrecht. Sie will dich nur schützen.“


    Leander wollte davon nichts hören und schwärmte mir lieber von ihren kurzen braunen Haaren, die immer kreuz und quer lagen, und ihren wundervollen gelbgrünen Augen vor. Ich konnte mir gelbgrüne Augen nicht vorstellen, vermied es aber ihm meine Assoziation mit einer Schlange zu verraten. ER wollte ihr in die Augen schauen, insofern ging mich das wohl auch nichts an. Seine folgende Beschreibung über ihre sportliche, in seinen Augen perfekte Figur, entsprach wohl kaum der Realität. Danach wäre sie eher eine Göttin, direkt vom Olymp hinabgestiegen. Ich schluckte meinen Frust über meine eigenen Problemzonen mit dem Rest Rotwein hinunter und ließ ihn reden. Ardys’ Ansicht nach fehlte mir einfach nur Selbstbewusstsein und ich hätte überhaupt keine Problemzonen. Mit 1,69 m und Kleidergröße 36 konnte man keinen Busen wie zwei Melonen haben. Aber sie würde gerne ihre lockigen roten Haare gegen meine goldblonden glatten tauschen. So gesehen haben wir wohl beide ein Problem mit dem Selbstbewusstsein. Ich schmunzelte, als ich an die Gespräche mit ihr dachte. Viviane hasste diese Art von Oberflächlichkeit. Aber wer weiß, vielleicht würde es mir im Alter von 70 Jahren auch egal sein.


    Ich war müde und ein Blick auf die Uhr ließ mich erschreckt auffahren. Halb drei! „Leander, ich muss morgen arbeiten und ich bin todmüde.“


    „Du willst mich doch jetzt nicht vor die Tür setzen, oder doch? Was würde Frau Berna dazu sagen, wenn du ihren Sohn mitten in der Nacht zu den Wölfen schickst?“


    „Du übertreibst, wie gewöhnlich. Aber von mir aus kannst du hier schlafen.“


    


    

  


  
    Geradewegs zurück


    


    Es war ein herrliches Gefühl, nach dem langen Winter in der warmen Frühlingsluft auf einer Wiese zu liegen, die Augen geschlossen zu halten und die Frische um mich herum tief einzuatmen. Meine Hände strichen vorsichtig über die zarten Grashalme, die in meinen Handflächen kitzelten. Die Luft war erfüllt von einem leicht herben Duft. Neben mir lag ein Mann mit geschlossenen Augen. Er hatte fast schwarze Haare und ein ebenmäßiges Gesicht. Ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern, aber ein vertrautes Gefühl vermittelte mir tiefe Verbundenheit.


    Ich blinzelte in die Sonne. Über mir kreiste ein kleiner Vogel und zwitscherte „Fairytale“ von Sunrise Avenue. Was gab es doch für seltsame Vögel, dieser hier hörte sich an wie mein Klingelton. Und das erstaunlichste war, er vibrierte genauso. Als ich den Kopf auf die Seite drehte, fiel mein Blick auf ein Fenster, das ich hier wirklich nicht vermutet hätte. Diese ungeputzten Scheiben kamen mir ebenfalls seltsam bekannt vor. Instinktiv tastete meine rechte Hand zur Seite und ich bekam das vibrierende Etwas zu fassen, das sich als mein Handy herausstellte.


    „Jaa!?“


    „Maira? Bist du das? Du klingst so komisch.“


    „Wer soll es denn sonst sein und warum um alles in der Welt rufst du mich in aller Frühe an?“


    „Ich kann Leander nicht erreichen. Er wollte eigentlich gestern Abend vorbeikommen. Als er nicht kam, habe ich in seiner Wohngemeinschaft angerufen. Dort war er aber auch nicht. Und heute Morgen sagten seine Mitbewohner, dass er wohl die ganze Nacht nicht zu Hause war. Ob ich die Polizei einschalten soll? Was meinst du?“


    „Er ist doch kein kleines Kind mehr, Ardys. Er wird irgendwo anders übernachtet haben.“


    Übernachtet haben? Leander? Himmel, stimmt ja, er hatte bei mir übernachtet. Mit einem kurzen Seitenblick nach links konnte ich seinen blonden Schopf unter der Bettdecke hervorragen sehen.


    „Ähh, Ardys? Leander ist hier bei mir.“ Instinktiv duckte ich mich und zog die Schultern hoch.


    „WAS? Er ist bei dir? Maira! Du könntest seine Mutter sein!“


    „Spinnst du?! Ich bin gerade mal 35, da hätte ich ihn ja mit 13 bekommen müssen. Außerdem...reg dich wieder ab. Es war nur spät gestern und er meinte, du wärst sicher sauer, wenn ich ihn mitten in der Nacht auf die Straße schicken würde.“


    „Schon gut. Gib ihn mir bitte.“


    „Leander, LEANDER! Deine Mutter ist am Telefon.“ Wie lange musste man ihn eigentlich schütteln bis er wach wurde? Ich riet Ardys, sie solle etwas zu ihm sagen und hielt Leander den Hörer ans Ohr. Keine Ahnung was es war, aber besser hätte es der Weckdienst bei der Bundeswehr auch nicht hinbekommen. Leander saß innerhalb einer Sekunde kerzengerade im Bett und blickte aus seinen Augen, als ob er bereits gut gefrühstückt und mindestens zwei Tassen Kaffee intus hätte. Wären seine Haare noch gekämmt gewesen, würde ich anfangen an Magie zu glauben. Beneidenswert diese Jugend. Wie ich im Spiegel aussah, wollte ich lieber nicht wissen. Ich rutschte aus dem Bett, doch bevor ich im Bad meinem Spiegelbild gegenübertrat, versuchte ich die Kaffeemaschine in der Küche in Gang zu setzen. Wo waren jetzt noch mal die Filtertüten? Hatte ich überhaupt noch welche?


    „Ich gehe, Maira. Danke fürs Übernachten. Wir sehen uns.“ Ich zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss rumste.


    „Ja, du mich auch!“


    Ich schlug mir an die Stirn, um im selben Augenblick vor Schmerz laut auf zu rufen und stellte mühsam lächelnd fest, dass ich seit ewigen Zeiten keinen Filterkaffee mehr zu Hause gemacht hatte. Aus Gründen der Zeitersparnis trank ich schon eine ganze Weile immer löslichen Kaffee.


    „Alkohol ist schädlich und tötet die Gehirnzellen!“ Ich verordnete mir, diesen Satz heute hundert Mal zu sagen. Wenn ich mich beeilen würde, wäre ich in zwei Stunden fertig.


    


    Es dauerte ewig, bis ich wieder nach mir aussah. Mein Kopf brummte in einer mir unbekannten Tonart und sämtliche Kopfschmerztabletten schienen heute Ausgang zu haben. Es würde mir nichts anderes übrig bleiben, als die nächste Apotheke aufzusuchen. Dann konnte ich im Antiquariat vorbeischauen und versuchen meiner Arbeit nachzugehen. Ich hatte mir gestern vorgenommen, noch einmal die Stelle im Keller zu durchforsten, an der ich die Mappe mit dem Papyrus gefunden hatte. Von Rechtswegen hätte ich sie Frank aushändigen müssen, aber bei der miesen Bezahlung hatte ich wohl einen kleinen Bonus verdient. Auf die zwanzig Stunden im Monat, die er mir auszahlte, kamen ohnehin mindestens zehn weitere, die er unter den Tisch fallen ließ. „Aushilfen gibt es wie Sand am Meer“, bemühte er sich drei- oder viermal die Woche zu verkünden, damit auch keine von uns auf dumme Gedanken kam. Ich konnte es mir nicht leisten den Job zu verlieren, aber wenn ich erneut eine Anstellung in meinem Beruf hätte, ja dann würde ich es ihm heimzahlen und den vollen Laden an einem Samstagmittag mit hocherhobenem Haupt verlassen.


    Du träumst zuviel, rief ich mich zur Ordnung. „Pass lieber auf, dass du nicht wieder vor ein Auto rennst.“ So weit war es schon gekommen. Jetzt redete ich mit mir selbst.


    Ich schnappte mir meinen Wohnungsschlüssel und zog die Tür hinter mir zu. Unten auf der Straße stach mir das Tageslicht derart in den Augen, dass ich sie instinktiv schloss. Ich kramte halb blind meine Sonnenbrille aus der Tasche und schob sie schnell auf die Nase. Zur Eulen-Apotheke waren es nur ein paar Schritte. Die Verkäuferin dachte sich sicher ihren Teil, da ich selbst im Laden die Brille aufbehielt. Sie gab mir noch bereitwillig ungebetene Ratschläge. Nach gefühlten 20 Minuten nahm ich ihr die Tabletten aus der Hand, legte das Geld passend auf die Theke und verließ hastig den Laden. Noch im Gehen schluckte ich eine der Pillen. Vorsichtshalber hatte ich zwei Packungen gekauft, nur für den Fall, dass meine Tabletten sich auf dem Ausflug verirrt hatten und es vorzogen, nicht wieder nach Hause zurückzukehren.


    Auf dem Weg in den Laden genehmigte ich mir einen Milchkaffee. Die Tablette begann zu wirken und so kam ich schließlich gut gelaunt vor Franks Antiquariat an.


    


    In dieser Stadt war man selten allein. Doch wenn mehr als zwanzig Menschen beieinanderstanden, handelte es sich in der Regel um eine Demonstration, einen Ausflug der Touristen oder es war etwas passiert. Vor Franks Geschäft standen allerdings wesentlich mehr als zwanzig Personen. Polizisten versuchten sie am Näherkommen zu hindern. Sie hatten mit einem Band eine große Fläche abgesperrt. Trotzdem bedurfte es eine Reihe Beamter, um die Menschen davon abzubringen sich dem Geschäft zu nähern.


    Ein Krankenwagen stand mit Blaulicht unmittelbar vor Franks Laden auf dem breiten Gehweg. Uniformierte gingen stetig hinein und kamen wieder heraus. Nach längerer Diskussion mit einem staatstreuen Beamten und meiner Versicherung, dass ich zum Personal gehöre, durfte ich durch die Absperrung. Ich drängte mich an den Polizisten vorbei in den Laden.


    Er war in einem fürchterlichen Zustand. Fast kein Buch stand mehr im Regal und viele Seiten lagen einzeln auf dem Boden verstreut. Frank saß mit einem Eisbeutel an der Schläfe auf einem Stuhl und starrte vor sich hin. Hatte er geweint?


    „Frank? Was ist hier los?“


    „Ich bin überfallen worden. Gleich als ich heute Morgen wie üblich um sechs hier war und den Laden aufgeschlossen hatte. Als ich hinter mir abschließen wollte, schoben sich zwei maskierte Männer durch die Tür und einer von ihnen schlug mir etwas über den Schädel. Dann weiß ich nichts mehr. Als ich wieder zu mir kam, sah es so aus.“ Er machte eine Handbewegung in Richtung des Chaos und die Tränen standen ihm von Neuem in den Augen. Als könnte er meine Gedanken lesen, sprach er stockend weiter: „Frag mich nicht warum. Das hat die Polizei schon mehrmals getan. Irgendetwas haben die wohl gesucht, vermutet die Polizei.“ Ich strich ihm über die Schulter und schämte mich für meine schlechten Gedanken von vorhin. So ein Erlebnis wünscht man niemandem. Es würde eine ganze Zeit dauern, bis alles wie gehabt an seinem Platz stand und er halbwegs durchblicken würde.


    „Das ist doch dämlich. Um die Uhrzeit ist doch gar kein Geld in der Kasse.“


    „Darum ging es ihnen wohl auch nicht. Hoffentlich ist der Schaden der zerfledderten Bücher nicht so groß. Ich hatte noch keine Zeit gefunden eine Versicherung dafür abzuschließen.“


    Da schimmerte schon wieder der alte Frank durch. Im Jammern war Frank ganz groß, dabei wussten wir beide, dass er zu geizig war die Versicherung abzuschließen. Ich konnte mich noch gut dran erinnern, wie er sich aufgeregt hatte, als der Vertreter einer großen Versicherungskette ihm den Monatsbeitrag nannte, den Frank hätte aufbringen müssen, um seine „Babys“ zu versichern. Da könne er die Bücher auch gleich in Gold rahmen lassen, hatte er damals lamentiert.


    „Du hast doch den Kellerbestand sortiert. Könntest du dort eine Liste erstellen mit Büchern, die fehlen oder die zerstört sind?“


    „Im Keller waren die auch? Wie schlimm ist es? Ich habe gerade mal die Hälfte des Bestandes katalogisiert. Der Rest ist nur in Kisten vorsortiert.“ Seine Antwort wartete ich nicht ab. Ich wollte den Raum mit eigenen Augen sehen.


    Als Frank mich das erste Mal in den Keller bat und ich die rund hundert Quadratmeter Boden - übersät mit Kisten und Stapelweise Büchern - vorfand, hatte mich fast der Schlag getroffen. Wochenlang war ich an den Nachmittagen das Kellerkind gewesen und hatte mich durch staubige und unsortierte Bücherberge gearbeitet. Hatte Regale aufgestellt und versucht eine gewisse Ordnung herzustellen. Mein Magen krampfte vor Wut zusammen, als ich bereits auf der Treppe die ersten Buchseiten aufhob. Allerdings war das nichts zu dem, was mich unten erwartete. Ein Tornado hätte nicht schlimmer wüten können. Alle Bücher waren aus den Regalen gerissen, lagen verknickt, zerrissen und ineinander verkantet auf dem Boden. Obenauf ein umgeworfenes Regal. Selbst vor den Kisten in der Ecke hatten die Einbrecher nicht Halt gemacht. Mir war zum heulen. Hier unten hatte ich so viele wertvolle Bücher und alte Schriften gefunden. Wer tat so etwas? Wie viel wohl für immer vernichtet war?


    „Wie lange brauchen Sie, um einen Überblick über eventuell fehlende Exemplare zu bekommen?“ Der Kommissar war fast lautlos neben mich getreten und hielt mir seinen Dienstausweis hin. „Soweit wir bisher wissen, wurden keine Wertsachen gestohlen. Auch der Tresor ist unbeschädigt. Die Täter hatten es anscheinend auf die Bücher abgesehen oder es war reiner Vandalismus, vielleicht von Jugendlichen, sozusagen aus Langeweile.“


    Wie tief war unsere Gesellschaft gesunken, wenn nun schon Bücher aus Langeweile zerstört wurden. Da gab es sicher interessantere Beschäftigungen. Und was meinte er mit »es wurden keine Wertsachen gestohlen«, waren Bücher keine Wertsachen? Hier lagen Werte, dafür müsste dieser Banause den Rest seines Lebens schuften, und könnte sie immer noch nicht bezahlen.


    Wie lange würde ich wohl brauchen? Eine Woche, einen Monat? Ich konnte es nicht genau sagen. Vandalismus! Hier sah es eher so aus, als ob jemand einen Scheiterhaufen errichtet hatte aber nicht mehr zum Anzünden gekommen war.


    Der Beamte hatte seinen Dienstausweis gegen seine Visitenkarte getauscht und mir in die Hand gedrückt. Ich könnte auch persönlich auf dem Revier vorbeikommen, sobald ich fertig sei. Damit war er wieder nach oben verschwunden.


    Ich hob das Regal an und stellte es zurück an seinen Platz an die Wand. Frank erschien in der Tür und bat mich, den Rest der Woche täglich zu kommen. Anscheinend litt er sehr und ich vermied es, ihn wegen des ausstehenden Lohnes anzusprechen. Das konnte ich in ein paar Tagen auch noch erledigen. Außerdem nahm ich das angerichtete Chaos im Keller sehr persönlich und ich würde einiges dafür tun, herauszubekommen wer dahinter steckte.


    


    Am Samstag, vier Tage nach dem Einbruch, war ich ein gutes Stück weiter gekommen. Die bereits katalogisierten Bücher standen wieder in den Regalen. Der Verlust von Publikationen hielt sich in Grenzen. Einige waren nicht mehr zu retten gewesen, aber es fehlte bisher keines. Nun musste ich noch die Werke aus den Kisten durchsehen. Leider hatte ich diese nur vorsortiert und mir keine Notizen dazu gemacht. Die beschädigten Bücher würde ich auflisten können, aber sollte eines oder mehrere fehlen, würde ich es wohl kaum bemerken. Frank war erstaunlich aufmerksam und versorgte mich den Tag über mit Kaffee. Gegen Mittag schlossen wir den Laden und aßen im Restaurant gegenüber. Er bezahlte. Ich schmunzelte vor mich hin.


    


    Ardys hatte am Telefon nicht so viel Mitleid mit ihm, als ich ihr mitteilte, sie würde mich in den nächsten Tagen nicht viel zu Gesicht bekommen. Aber ich war nicht Ardys, und ihre unerbittlichen Kämpfe gegen Männer waren mitunter fast militant. Sicher, es ging nicht um alle Männer und gewiss hatte sie Recht, wenn sie Typen verurteilte, die generell schwächeren Lebewesen mit Gewalt begegnen. Natürlich betraf es in gleichem Maß auch Frauen, aber aus irgendeinem Grund vernachlässigte Ardys dies jeweils. Es musste nicht körperliche Gewalt sein, wie sie immer betonte. Allein seine Machtposition auszunutzen und andere unter Druck zu setzen, ist nicht in Ordnung. Aber waren wir Schwächere - und ich zählte mich zweifellos zu eben dieser Gruppe - nicht selbst schuld, wenn wir uns ausnutzen ließen? Dieses Thema war unser ewiges Streitthema. Ardys versuchte mich dann ständig davon zu überzeugen, dass es wohl keine Legitimation bedeutete jemanden auszunutzen, nur weil er das mit sich machen lässt. Spätestens hier waren wir immer bei dem Punkt angelangt, wo ich ihr beipflichtete. Leider mit der Einschränkung, die ihr Verhalten nicht rechtfertigte und so schloss sich der Kreis und wir begannen das nächste Mal von vorne.


    


    Ich nahm das Buch in unmittelbarer Nähe auf. „Griechische Mythologie“, Band 1, las ich auf dem Buchrücken. Jetzt fiel es mir wieder ein. Frank erstand sie vor ein paar Monaten von Viviane, für einen nicht unbeträchtlichen Betrag. Er hätte gerne noch viel mehr aus ihrer Sammlung gehabt. So eine Schatzkammer hätte er noch nie gesehen, schwärmte er immer. Aber Viviane wollte nur diese sieben Bände verkaufen. Horaz, ihr Jugendfreund in Anatolien, schenkte sie ihr vor ein paar Jahren. Leider besaß sie die Bände schon und als sie in ihre neue Wohnung zog, musste sie sich aus Platzgründen von einer Reihe Dingen trennen. Wenn ich die anderen sechs Bücher fand, hatte ich wieder einen Satz komplett. Aber ich fand nur fünf. Band sieben fehlte und aus Band drei waren einige Seiten entfernt worden.


    Frank hatte den Ladenbereich bereits wieder in Ordnung gebracht. Dank der Computerdatenbank konnte er schnell ausschließen, dass eines der Bücher aus dem oberen Ladenbereich fehlte. Ich hatte bisher auch keinen Verlust festgestellt. Das würde aber doch bedeuten, dass die Täter ganz gezielt nach den beiden Bänden der „griechischen Mythologie“ gesucht hatten. Was ergab das für einen Sinn? Sie hätten einfach im Laden danach fragen und sie dann kaufen können. Warum also dieses Chaos anrichten? Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Inhalt der Bücher und Vivianes Leidenschaft zusammenhängen könnten. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass hier mehr dahinter steckte, als es anfangs den Anschein hatte.


    Der Papyrus! Dass die Einbrecher danach gesucht hatten, war doch nicht möglich? Niemand wusste, dass er hier lag. Und wenn ja, es gab sicher nur eine Handvoll Menschen weltweit, die es übersetzen konnten. Dies wirft allerdings die Frage auf: Was genau steht auf dem Schriftstück? Eventuell war Viviane bereit, mir darüber Auskunft zu geben. Ich verstaute die verbliebenen Bücher in einer Kiste und packte jede Menge andere obenauf. Ob ich Frank und den Kommissar heute informierte oder später; auf ein paar Tage kam es nicht an. Zuerst wollte ich mir die fehlenden Stücke bei Viviane ansehen. Für diese Woche hatte ich ohnehin genug getan. Entgegen seinen früheren Gewohnheiten maulte Frank nicht, als ich mich mit einer Ausrede für heute verabschiedete.


    


    Kurz überlegte ich, Viviane anzurufen. Unangekündigte Besuche liebte sie noch weniger als Oberflächlichkeit. Nein, ich würde sie überraschen. Nach meinem letzten unrühmlichen Abgang hatte ich etwas gutzumachen. In einem Blumenladen kaufte ich ihr einen Strauß mit ihren Lieblingsblumen. Das nette Mädchen band mir ein wunderschönes Bukett aus dunkelroten Levkojen, Kornblumen in ihrem typisch satten Blau und großen Malvenblüten. Das Ganze garnierte sie kunstvoll mit rankendem Grün.


    Als ich vor dem weißen Neubau stand, glaubte ich Ardys’ Anwesenheit zu spüren. Aber das war ja lächerlich! Und wenn doch, war es eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, die mein Gehirn ausgerechnet hatte.


    In letzter Zeit passierten mir allerdings häufiger solche Sachen. Die junge Frau eben auf der Fahrt im Bus; ich hätte schwören können, dass sie Liebeskummer hatte. Aber ich war mir eben doch unsicher. Das eine war mein Gefühl, das andere was meine Augen mich sehen ließen. Und demnach rührten ihre verheulten Augen von heftigen Zahnschmerzen. Um das Bild noch zu verfestigen, hatte sie ihren Schal mit einer Hand über Mund und Backe gehalten. Fast hätte ich sie gefragt, ob sie dem Schuft, der sie betrogen hatte, den Laufpass geben würde. Die Aussicht auf die Peinlichkeit, wenn ich verkehrt läge, ließ mich lieber den Mund halten. Nicht selten bereute ich solche oder ähnliche Entschlüsse danach den ganzen Tag. Meine innere Stimme schien so stark, dass mich derartige Annahmen stundenlang beschäftigen konnten.


    


    „Ich bin es Tante Viviane!“ Der Türsummer ging immer noch, als ich schon zwei Treppenabsätze hinter mir hatte.


    „Maira! Wie schön. Warum hast du nicht angerufen? Komm doch herein. Ardys ist auch hier.“ Meine eine Gehirnhälfte freute sich und streckte der anderen die Zunge heraus. Aber nicht nur Ardys saß im Wohnzimmer. Ein mir unbekannter Mann, der mir ungewöhnlich bekannt vorkam, saß neben ihr.


    „Woah! Ein Mann im Allerheiligsten meiner Tante. Wie hast du das hinbekommen, Ardys? Ich durfte nie meine Freunde mitbringen.“ Viviane kicherte und ließ sich in einen ihrer braunen Ledersessel nieder. Ich küsste Ardys auf die Wange und reichte dann ihrem Freund die Hand.


    „Das ist nicht mein Freund. Es ist ein Freund von Viviane.“


    Warum hielt ich eigentlich nie meine Klappe? Ich nahm in dem zweiten Ledersessel Platz und sog die entstandene Stimmung in mich ein. Viviane und Ardys verhielten sich seltsam nervös, als sie mich über Alexander Dantone, den sie Alex nannten, in Kenntnis setzten. Ich starrte ihn unverhohlen an. Mir war plötzlich eingefallen, wo ich Alex schon einmal gesehen hatte. Vergangene Nacht, in meinem Traum! Ich drehte durch, ganz klar. Das konnte nicht sein. Wie war es möglich, dass ich von ihm geträumt hatte, und dann auch noch in Farbe? Der Traum war so real gewesen, so wirklich wie mir Alexander hier gegenüber saß. Einen kurzen Moment überlegte ich ohnmächtig zu werden, um dieses unbegreifliche Ereignis loszuwerden. Leider konnte ich das nicht beeinflussen und so erfuhr ich, dass Alex der Sohn von Horaz war und seit einem Jahr in Deutschland als Sprachlehrer für Erwachsene arbeitete. Und was für ein Zufall, am gleichen Institut, an dem auch Leander einen Aushilfsjob in der Kantine hatte und Timon der Chefkoch war. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass mir seit einigen Tagen ein paar Fügungen zu viel begegneten.


    Gibt es in der Türkei keine Arbeit für Sprachlehrer? Als würde Viviane meine Gedanken lesen, sagte sie: „Gute Dolmetscher werden überall gebraucht und das ist es was Alex studiert hat. Er spricht sechs Sprachen fließend.“ Ich sah ungläubig zu Alex hinüber. Mein Deutsch war praktisch perfekt aber ich hatte Jahre verwendet, um es zu erlernen. Dafür hatte ich einiges an meiner Muttersprache eingebüßt.


    „Wenn du willst, können wir zusammen dein Italienisch aufbessern.“


    „Nein danke, nicht nötig.“ Ich beobachtete mein Gegenüber feindselig. Was dachte der sich überhaupt? Kommt hierher und glaubt, nur weil er so gut aussieht, liegt ihm halb Deutschland zu Füßen. Seine Höflichkeit war vermutlich ein Trick, um die Frauen um den Finger zu wickeln. Aber ich würde nicht darauf reinfallen. „Dauert eure Dreier-Runde noch lange? Ich wollte mit Viviane und Ardys etwas besprechen.“ Sollte er ruhig merken, dass er hier nicht erwünscht war. Er durchschaute meinen Versuch. Mit übertriebener Höflichkeit und einem leichten Anflug von Sarkasmus entschuldigte er sich überschwänglich für seine unsensible Ader, die ihn meine Bedürfnisse nicht wahrnehmen ließen. Mir war zum Würgen.


    Viviane warf mir einen bösen Blick zu, aber ich tat, als wäre ich unschuldig wie ein Neugeborenes.


    Alex stand auf und ich beeilte mich es ihm gleich zu tun. Er war riesig! Ich schätzte ihn auf mindestens 1,95 m. Er nahm meine Hand und sah mir eine Sekunde zu lange in die Augen. Beim nächsten Treffen würde ich einen Stuhl brauchen, um einer Genickstarre zu entgehen. „Es hat mich sehr gefreut dich persönlich kennenzulernen.“ Ein feiner, süßlich herber Duft stieg mir in die Nase. Etwas Vertrautes war daran. Mir fiel nur nicht ein was es war. Alex’ hellbraune Augen schienen mit vielen kleinen Goldpigmenten besetzt. Unwillkürlich beugte ich mich näher zu ihm hin. Er hielt noch immer meine Hand, als er sich bereits zum Gehen wandte. Für einen kurzen Moment spürte ich aufsteigende Panik, er würde mich mit sich ziehen. Dann ließ er los und das Gefühl beschlich mich trotzdem, aber aus entgegengesetztem Anlass. Jetzt drehst du bald völlig ab, schalt ich mich im Stillen. Ich blickte immer noch in die Richtung, als er bereits gegangen war. Viviane hatte die Wohnungstür geschlossen und betrat eben wieder das Wohnzimmer.


    „Warum warst du so abweisend, Maira?“


    „Warum hast du mir nichts davon gesagt, dass Horaz’ Sohn hier in Berlin ist?“ Dass ich bis eben nicht einmal wusste, dass Horaz, einen Sohn hat, konnte ich unter den Umständen wohl beiseitelassen.


    „Ich hatte es vergessen, es schien mir nicht wichtig.“


    „Ach, aber er schien mich bereits gut zu kennen.“


    Viviane ging nicht darauf ein und fragte stattdessen: „Was wolltest du denn mit uns besprechen?“ Ach ja, wegen dem Besucher hätte ich das fast vergessen. Ich erzählte so kurz wie möglich von meiner Entdeckung im Keller des Antiquariats. Sie sahen sich beide kurz an und fragten dann wie aus einem Mund: „Welches der Bücher?“


    Wäre die Sache nicht so ernst, wäre das sicher ein passender Moment zum Lachen gewesen. „Band 7 fehlt und aus Band 3 fehlen die Seiten dreiundvierzig bis siebenundfünfzig.“ Viviane erhob sich aus dem Sessel. Sie machte ein paar Schritte zur gegenüberliegenden Bücherwand und fuhr mit der Hand die Reihen ab. Dann zog sie zwei Bände heraus und brachte sie zu uns an den Tisch. Während Viviane die Bücher durchblätterte, stellte sie mir Fragen: Ob die Polizei schon einen Verdacht habe und ob es Fingerabdrücke gäbe. Wann genau der Einbruch passiert sei und ob die Einbrecher etwas zurückgelassen hätten. Dann war sie eine Weile still und sie schien in eines der beiden Bücher vertieft. Einen Augenblick später legte sie das offene Buch vor mich hin. „Lies das, das hier steht auf den fehlenden Seiten.“ Ich nahm das Buch auf den Schoß. Als Erstes sah ich mir die Bilder nebst Bildunterschriften an. Dann überflog ich den Text. Es war eine Erklärung über Bau und Aufbau des Altars in Pergamon und die darauf befindlichen Abbilder.


    Jeder Mensch konnte sich eine Eintrittskarte kaufen und hier im Museum die Informationen bekommen. Wozu stahl jemand Buchseiten über die Darstellung griechischer Götter an irgendwelchen Altären? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Ardys war hinter mich getreten und zeigte mit ihrem Zeigefinger, über meine Schulter, auf einen Absatz im Buch.


    


    Die Legende von Telephos, Sohn des Herakles (römisch Herkules genannt) und der Königstochter Auge, wird in einem Zyklus aufeinanderfolgender Reliefbilder am sogenannten Telephosfries im Innenraum des Altars erzählt. Telephos galt als Gründer der Stadt Pergamon und König von Mysien (in der heutigen Türkei).


    


    Mein fragender Blick zielte auf Ardys und sie reagierte prompt: „Wie du wissen solltest, sind Mythen und Legenden traditionelle Erzählungen in immer neuer Gestalt.“


    „Was?“


    „Griechische Mythen erklären dir den Ursprung der Welt, die Herkunft der Götter, die Entstehung von Gemeinschaften und den Sinn moralischer Werte. Sie haben neben ihrem vordergründigen Inhalt immer eine versteckte Botschaft. Dieser ist manchmal für uns offensichtlich. Oft aber wurde dieser Sinn im Laufe der Geschichte bewusst verändert. Immer aber von Menschen in Machtpositionen.“


    „Danke für den Vortrag Ardys! Ich schätze mal, dass mir jetzt ein Licht aufgehen sollte, aber siehst du es blinken?“


    Ardys holte tief Luft, aber Viviane war schneller.


    „Maira, nimm den 7. Band mit nach Hause und lies ihn. Danach siehst du vielleicht klarer.“


    Aktuell war ich wirklich sehr durcheinander und konnte mir nicht im Entferntesten vorstellen, dass sich dies durch die Zuführung weiterer Fachliteratur bessern würde. Viviane ließ nicht locker und bestand darauf. Ardys würde durch den Versuch mir alles zu erklären meine Verwirrung nur vergrößern.


    Auf dem Weg nach Hause grübelte ich über den seltsamen Nachmittag nach. Warum erklärten sie es mir nicht einfach? Ich kam nicht dahinter, wer hier mit wem und warum, und was ich damit zu tun hatte. Nur das ungute Gefühl blieb, dass alles mit mir zu tun haben musste.


    


    


    


    

  


  
    Vom Vergangenen ins Jetzt


    


    Ich war noch in Gedanken versunken, als ich vor meiner Wohnungstür stand. Damian lehnte lässig mit verschränkten Armen am Türrahmen und lächelte mir entgegen. „Wenn ich einen Schlüssel hätte, würde jetzt eine Tasse Kaffee schon auf dich warten.“


    „Als wenn du je Kaffee gekocht hättest. Und nur zur Erinnerung: wir sind nicht mehr zusammen. Was willst du?“ Ich hatte etwas zu harsch reagiert, aber ich hasste Überraschungen in dieser Art. Außerdem befürchtete ich, Damian würde merken, dass mein Herz heftig angefangen hatte zu klopfen. Dass dieser Kerl immer noch Herzklopfen bei mir auslöste, war doch nicht zu fassen.


    „Meine Sachen abholen, außer du möchtest sie noch eine Weile behalten.“


    Er folgte mir wie selbstverständlich in die Wohnung. „Zwei Gläser, leere Flasche Wein? Gestern Nacht Besuch gehabt?“ Das war typisch für Damian. Egal wo er hinkam, er analysierte erst einmal die Umgebung. Er war immer in Aktion, obwohl er beim Bundesnachrichtendienst halbwegs geregelte Arbeitszeiten hatte. Eine Angewohnheit, die in unserer Beziehung oft für Zündstoff gesorgt hatte. Am schlimmsten war es immer, wenn Ardys oder Viviane mich besucht und irgendeine Kleinigkeit hier vergessen hatten. Alles wurde akribisch untersucht, als wenn die Beiden mit Absicht etwas liegen gelassen hätten. Damian litt unter Verfolgungswahn. Wobei leiden wohl nicht das richtige Wort war. Er liebte es Rätsel zu lösen, auch wenn es sich überhaupt nicht um Rätsel handelte. Mit der Zeit wurde diese Macke immer schlimmer und schon ein Kerzenleuchter, den ich woanders platziert hatte, konnte einen Streit auslösen. Es überstieg meine Vorstellung, welche Katastrophe solch ein verstellter Leuchter hervorrufen sollte. Aber Damian war überzeugt, dass es die Kleinigkeiten seien, die unbeachtet am Ende eine Lawine auslösen konnten, die niemand in der Lage wäre aufzuhalten. Dann folgten in der Regel komplizierte Erklärungen, wie man im Ministerium scheinbar unauffällige Dinge in akribischer Puzzlearbeit mit vielen anderen Komponenten zu einem Bild zusammenfügt, welches den Verantwortlichen eine sich anbahnende Katastrophe aufzeigt.


    Meiner Meinung nach konnte das unauffällige Ding durch jedes erdenklich andere Ding ersetzt werden und das Ergebnis wäre dasselbe.


    Dann stritten wir immer und irgendwann flog zum Beispiel der Kerzenleuchter aus dem Fenster. In unserer sechsmonatigen Beziehung war einiges meiner Einrichtung drei Stockwerke tiefer im Hof gelandet.


    „So, hier sind deine Sachen.“ Damian griff nach meiner Hand mit der Tüte und hielt sie fest. Er zog mich näher zu sich und blickte mich an. „Lass uns von vorne anfangen. Wir hatten doch eine schöne Zeit.“


    Damians fast schwarze Augen zogen mich in ihren Bann. Meine Knie machten sich daran nachzugeben. Er legte seinen freien Arm um mich herum. Ich spürte seine Wärme durch meine Kleidung hindurch. Unwillkürlich fiel mir die Anfangszeit unserer Beziehung ein. Damian war so liebevoll und aufmerksam, ganz anders als die Männer, die ich zuvor kennengelernt hatte. Viele Beziehungen hatte ich nicht. Ardys meinte immer, ich wäre zu wählerisch. Den Traummann, auf den ich wartete, gab es nicht.


    Damian schien zu Beginn dieser Traummann zu sein. Manchmal brachte er ein interessantes Buch mit und las mir am Abend daraus vor. Einmal hatte er mich zu einem Nachtspaziergang überredet und als wir ein Stück an der Spree entlang gegangen waren, tauchte wie von Zauberhand ein Kerzenmeer auf. In seiner Mitte befand sich eine Decke, auf der ein Picknick auf uns wartete.


    Von keiner seiner Reisen kam er mit leeren Händen zurück. Irgendetwas hatte er immer für mich im Gepäck. Wenn ich vom Arbeiten müde war, massierte er mir den Rücken und fütterte mich mit Pralinen. Oft fanden sich kleine Zettel mit liebevollen Botschaften in meinen Jackentaschen...


    Unsanft holte Damian mich in die Wirklichkeit zurück. Er ließ ohne jeden Übergang meine Hand los und legte sie in meinen Nacken. Behutsam drückte er mich an sich. „Nein Damian! Es funktioniert einfach nicht. Du und ich, wir sind zu verschieden.“ Meine Versuche, mich zu befreien, scheiterten an seinem festen Griff. Seine andere Hand hatte zur Unterstützung meinen Arm gepackt. Je mehr ich mich wand, desto fester hielt er mich.


    „Bist du verrückt? Lass mich los!“ Ich fühlte eine bekannte Angst in mir aufsteigen. Damian konnte sehr unbeherrscht reagieren, wenn er nicht bekam was er wollte. „Du tust mir weh!“ Meine kurze Schwäche wich der Ernüchterung. Das war der Grund gewesen, warum ich mich von ihm getrennt hatte. Damian konnte sich nicht beherrschen. Bekam er nicht seinen Willen, rastete er aus. Mehr als einmal waren wir auf der Polizeistation gelandet, nachdem er den Kellner, andere Gäste oder auch einen nur vorbeifahrenden Radfahrer zu Boden geprügelt hatte. Irgendwie schaffte er es aber immer, ohne Strafe davonzukommen. Ob seine Position im Ministerium damit zusammenhing, konnte ich nie ergründen. Irgendwann konnte ich seinen Beteuerungen, es käme nicht mehr vor, keinen Glauben mehr schenken.


    Unverhofft lockerte er den Griff und ich taumelte nach hinten. Fast zeitgleich nahm ich das Klingeln und Klopfen an meiner Tür wahr. Ich rieb mir den schmerzenden Arm, öffnete die Tür und blickte geradewegs Alex ins Gesicht.


    „Alles in Ordnung bei dir?“


    Damian war neben mich getreten und antwortete an meiner Stelle: „Was geht dich das an?“ Und zu mir gewandt: „Habe wohl schon einen Nachfolger.“ Damit schob er sich ohne weiteren Gruß an Alex vorbei und verschwand. Alex führte mich vorsichtig zur Couch. Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es mir. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass ich weinte, aber nun liefen die Tränen unaufhörlich über meine Wangen. Er saß neben mir und wartete bis ich mich beruhigt hatte.


    „Es geht mich zwar nichts an, aber was wollte der von dir?“


    „Stimmt! Es geht dich nichts an. Ich komme ganz gut alleine zurecht.“


    Das war gelogen. Alex sah das genauso. Zumindest verriet das sein süffisantes Lächeln. Aber er sagte nichts.


    „Was willst du eigentlich hier?“


    „Ich hatte vorhin mit Viviane telefoniert und sie meinte, du würdest vielleicht morgen gerne ins Pergamonmuseum gehen wollen. Und weil ihre Gelenke wieder so schmerzen, fragte sie mich, ob ich dich an ihrer Stelle begleiten würde.“


    „Wie bitte? Wie kommt sie darauf, dass ich mit einem von euch Beiden gehe? Und wer sagt, dass ich überhaupt in das Museum möchte?“


    „Du kannst es dir ja überlegen. Ich rufe dich morgen gegen zehn Uhr an.“


    Alex stand auf und ging zur Tür. Er stockte kurz, wollte etwas sagen aber entschied sich dagegen. Bevor er die Tür hinter sich zuzog, empfahl er mir noch, heute Abend lieber niemandem mehr zu öffnen.


    Ich starrte noch eine Weile auf die geschlossene Tür. Waren jetzt alle verrückt geworden, mich eingeschlossen? Alex und sein unvergleichlicher Geruch...


    Jetzt fiel es mir wieder ein: In der Nacht, in der Leander bei mir geschlafen hatte, war mir der Duft zum ersten Mal im Traum begegnet. Vielleicht vorher schon einmal, aber leider konnte ich mich nach dem Aufwachen nicht immer an meine Träume erinnern. Wie verrückt war das eigentlich? Ich war doch kein Hellseher. Vermischte ich nun schon Traum mit Wirklichkeit? Interpretierte ich etwa Zusammenhänge, die es nicht gab?


    Für heute hatte ich genug Aufregung gehabt. Ich würde jetzt ein heißes Bad nehmen und mich mit einer Tasse Tee ins Bett kuscheln.


    Der Spiegel im Bad war von dem Dampf des einlaufenden Wassers beschlagen. Mit dem Handtuch wischte ich einen Streifen frei um mein Gesicht sehen zu können. „Du verlierst die Kontrolle in deinem Leben.“ Mein Spiegelbild lächelte mich sanft an. „Vertrau auf dich selbst“, schien ich mir zu antworten. Ich spürte eine aufkommende Ruhe und wartete bis mein Bild vom Wasserdampf übermalt worden war. Langsam stieg ich in die Wanne und fühlte mich gleich besser.


    Wenn ich schon mit Tee ins Bett wollte, könnte ich genauso gut noch ein paar Seiten in dem Buch von Viviane lesen. Ins Badetuch eingewickelt kochte ich mir eine Kanne Tee und stellte sie auf meinen Nachtkasten. Während der Tee ziehen musste, tauschte ich das Badetuch gegen ein langes bequemes T-Shirt. Dann machte ich es mir im Bett bequem, nahm das Buch und begann zu lesen:


    Die Gestalten der griechischen Mythologie und ihre Geschichten


    Entgegen meiner Annahme war das Buch sehr interessant und als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits weit nach Mitternacht. Meine Augen konnte ich kaum noch offen halten und so legte ich das Buch neben mich auf den Nachtkasten, krabbelte tief unter meine Decke und schloss die Augen.


    


    Mich fröstelte und ich versuchte mit geschlossenen Augen meine Bettdecke zu finden. Mein ganzer Körper fühlte sich feucht an. Ich bekam meine Decke am Ende des Bettes zu fassen und ließ mich mit ihr zurück in die Kissen sinken. Meine Beine schmerzten. Verfluchte Träume! Nach und nach versuchte ich die Bruchstücke meines Traumes zusammen zu basteln.


    Ich hatte am Grenzfluss zur Unterwelt gestanden. Der Fährmann war auf dem Weg zum anderen Ufer. Auf seinem Boot standen die Verstorbenen und winkten mir zum Abschied. Sie winkten immer noch, als sie im Nebel des Flusses verschwanden. Ich versuchte angestrengt die Gesichter zu erkennen. Alle auf dem Boot waren mir bekannt, das spürte ich, aber ich war nicht in der Lage den Erscheinungsbildern Namen zu zuordnen. Auf einmal wurden mir die Füße weggezogen und ich lag rücklings am Ufer. Um meine Knöchel wanden sich zwei Schlangen, die sich langsam nach oben bewegten. Ich wollte um Hilfe rufen, aber aus meinem Mund kam kein einziger Ton. Entsetzt blickte ich auf die sich näher windenden Schlangen und ihre gelbgrünen Augen. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich die drei Göttinnen des geregelten Lebens auf. Sie hatten lange weiße Gewänder an und schienen über die Erde zu schweben. Eunomia, die Göttin von Gesetz und Gesetzgebung, packte die Schlangen, zerrte sie von meinen Beinen und warf sie weit in den Fluss hinein. Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, half mir auf und Irene, Göttin des Friedens und Wohlstandes, säuberte mein Kleid.


    Mit einem Mal standen die zwölf Göttinnen der Tageszeiten um uns herum. Aus ihrem Kreis löste sich Auge, die Göttin des ersten Lichts, und kam auf mich zu. Ich fühlte eine innere Ruhe und sie sprach zu mir, aber ihr Mund bewegte sich nicht: „Suche die Ahnen in Barra! Du bist mein direkter Nachkomme. Deine Augen sind den meinen gleich. Voltumna wird dich beschützen.“ Dann verblassten die Göttinnen immer mehr, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Unter mir fing die Erde an zu beben, aus dem Himmel zischten Blitze vor meine Füße und Donner krachte unaufhörlich. Ich kauerte mich zu Boden und hielt meine Arme zum Schutz über den Kopf. Die Erde riss unter mir auf und ich stürzte in den dunklen Abgrund.


    


    Was für ein wirrer Traum! Das kommt davon, wenn man bis spät in die Nacht hinein liest. Waren die Träume nicht auch ein Spiegel meines Unterbewusstseins? Ich nahm das Buch zur Hand und schlug die Stellen nach, die ich vor dem Einschlafen gelesen hatte.


    Zuerst hatte ich mir einen Überblick in der Grafik über die Götter und Gestalten der griechischen Mythologie verschafft. Neben den Göttern aus dem Schöpfungsmodus gab es die Titanen, Zyklopen, Giganten, Windgötter, Göttinnen der Jahres- und Tageszeiten, Göttinnen des geregelten Lebens, alles in allem über 150 Namen. Daher wohl die Göttinnen in meinem Traum. Später hatte ich über die Orte und Gegenstände, die in der Mythologie von Bedeutung sind, gelesen. Der Fluss, die Schlangen, Blitz und Donner, das waren einfach Abbilder aus dem Gelesenen. Soweit war ich nun beruhigt, aber ich hatte nirgends etwas über einen Ort namens Barra oder einem Mann, der Voltumna hieß, gelesen. Woher hatte ich diese Informationen? Sie mussten tief in meinem Kopf vergraben gewesen sein. Vielleicht hatte ich das mit meinem Wissen aus der Archäologie gemischt, aber ich konnte mich absolut nicht erinnern. Nach Freud und seiner Traumdeutung, bedeutete der Teil mit dem Fallen auch abfallende Erregung. Was sollte ich damit wieder anfangen?


    Ich rutschte aus dem Bett und ging ins Badezimmer zum Spiegel. Meine Augen waren grün und eher nichtssagend. Der hellbraune Rand um die Iris sah aus, als ob er ausschließlich dafür zuständig war, die Farbe nicht verlaufen zu lassen. Ob die Göttin Auge wirklich die gleiche Augenfarbe hatte? Auch darüber war nirgends etwas vermerkt.


    In dem Buch gestern bei Viviane war sie als Königstochter beschrieben und hatte mit Herakles einen Sohn, den Telephos. Nach dem Mythos hier im Buch hatte Herakles Auge im Tempel der Athene vergewaltigt und sie war dadurch schwanger geworden. Sie hat die Schwangerschaft verheimlicht und das Kind nach der Geburt in der Tempelanlage versteckt. Die oberste Priesterin war davon wohl nicht begeistert gewesen. Sie schrieb den Ausbruch der Pest und einer Hungersnot Auge zu, die ihr Keuschheitsgelübde verletzt hatte. Vermutlich hat sie dann wohl Auges Vater informiert, der ihr nicht glaubte. Dieser setzte Mutter mit Kind in einen Kasten und brachte sie ans Meer. Sie wurden an die Küste von Mysien getrieben und der König der Mysier, Teuthras, nahm sie zur Frau.


    Wenn ich so darüber nachdachte, war es schon traurig, dass sich in all den Jahrtausenden nicht so viel geändert hat. Wie oft waren auch heute noch die Frauen die Leidtragenden, wenn sie Opfer von Übergriffen geworden waren? Hatte nicht Ardys gesagt, Mythen und Legenden erklärten moralische Werte? Dann war dieser Mythos wohl stark von einem Mann angepasst worden. Als Frau kam man hier nämlich ganz schlecht weg. Ich wurde nicht schlau aus meinem Traum. Dass wir die gleiche Augenfarbe hatten, war sicher meiner Fantasie entsprungen, weil mich Alex’ Augen so beeindruckt hatten. Ich fing an zu spinnen. Urlaubsreif! Ich sollte wegfahren, einfach mal ausspannen.


    


    Zwischen den Kissen auf dem Sofa vibrierte und summte es. Ich stürzte zwischen sie, aber bis ich mein Handy gefunden hatte, war niemand mehr dran; Nummer unterdrückt - dann eben nicht! Das Handy ließ ich achtlos wieder zwischen die Kissen sinken.


    Mein Magen meldete sich, ich sollte dringend etwas einkaufen. Denn in meinem Kühlschrank bekamen die Mäuse das Heulen. Kaffee musste vorerst also genügen. Mit meiner Tasse in der Hand ließ ich mich auf meiner Couch nieder. Die Sonne schien und es versprach ein milder Tag zu werden. Zum Glück hatte ich vor Jahren diese Ein-Zimmer-Wohnung gefunden. Außerdem war sie günstig und ich konnte es mir leisten, nicht jeden stupiden Job annehmen zu müssen. Ein Bad mit Wanne, Dusche und Fenster schien mir damals der Inbegriff von Luxus. Und auch der eine große Wohnraum, indem ich mein Schlafzimmer samt Wohnzimmer und Küchenzeile untergebracht hatte, passte genau zu mir. Ich mochte es eben übersichtlich.


    Es klopfte jemand ungeduldig an der Tür. Mit Blick auf die Uhr - es war kurz vor halb elf - öffnete ich. Alex stand mir gegenüber.


    „Guten Morgen, warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“


    „Vermutlich weil ich nicht wusste, dass du es warst?“


    Er hielt mir einen Vortrag, dass es bereits halb elf sei und wir ausgemacht hatten, er würde um 10 Uhr anrufen, was er wohl auch getan hatte. Mein Argument, dass seine Nummer unterdrückt angezeigt war und ich deshalb wohl kaum zurückrufen konnte, überging er geflissentlich. Typisch Mann! Er hatte eine Bäckertüte in der Hand und aus taktischen Gründen, die mein Magen vorgab, lud ich ihn zum Frühstück ein. Ich rührte ihm schnell eine Tasse Kaffee an und setzte mich neben ihn auf die Couch. Wenn ich in Zukunft öfter Besuch hätte, käme ich wohl nicht umhin, mir einen Sessel anzuschaffen. Ich hätte ihm gerne gegenüber gesessen. So tat ich mich schwer ihn zu beobachten. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass er sich einbildete, ich wäre an ihm interessiert. Die noch warmen Croissants schmeckten herrlich und ich verdrückte ohne Probleme drei Stück. Als ich das letzte Stück in den Mund schob, merkte ich, dass Alex mich erstaunt ansah. Nun grinste er breit und sagte: „Du brauchst mir nicht zu danken, dass ich dich vor dem Verhungern gerettet habe.“ Ich ärgerte mich, zumal ich merkte, dass ich rot wurde. Er schien es nicht zu bemerken und fragte: „Satt? Können wir nun los?“


    Die Sache mit dem Museum! Das hatte ich komplett verdrängt. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig. Wenn ich ihm jetzt einen Korb gab, sähe ich ziemlich eigennützig dabei aus. Wenn ich Pech hätte, würde Viviane davon erfahren und mir später eine Standpauke halten. Wie schlimm konnte so ein Museumsbesuch schon sein? Außerdem galt Telephos als Gründer von Pergamon und soweit ich mich an meine Studieninhalte erinnerte, hatte der Pergamonaltar altersmäßig damit zu tun. Nachdem er Auges Sohn gewesen sein soll, konnte ich möglicher Weise mehr über meinen Traum erfahren. Ich schlüpfte in Jeans und T-Shirt, bürstete kurz durch meine langen Haare, schnappte meine graue Strickjacke und den Wohnungsschlüssel und war in weniger als zehn Minuten fertig. Alex machte auf dem Weg nach unten eine anerkennende Bemerkung über meine Geschwindigkeit, woraufhin ich ihn als „Schleimer“ bezeichnete. Er lachte noch darüber, als wir schon auf der Straße in der Sonne standen.


    „Warum stehst du Komplimenten so skeptisch gegenüber? Nicht jeder, der dir etwas Nettes sagt, hat Hintergedanken.“


    „Jeder nicht, aber jeder Mann“, antwortete ich schnippisch. „Weißt du, wie wir genau zum Museum kommen?“ Ich hoffte er würde anbeißen und den Ablenkungsversuch nicht bemerken. Es erschien mir nicht sehr verlockend, vor ihm meine eher miesen Erfahrungen mit Männern und ihren Komplimenten auszubreiten. Von den Erfahrungen mit Damian wollte ich schon gar nicht berichten. Da er nun aber ungewollt einiges miterlebt hatte, lag der Verdacht nahe, dass er gerne mehr darüber hören wollte.


    Zu meinem Glück schnappte er den Köder, zog einen kleinen Zettel aus der Jackentasche und entfaltete ihn. Demzufolge würden wir gut eine halbe Stunde brauchen, um die Museumsinsel zu erreichen.


    Wie irreführend das Wort Museumsinsel doch ist. Früher dachte ich, die Insel läge außerhalb der Stadt, irgendwo in einem großen See. Dabei liegt sie mitten drin und teilt die Spree in zwei Arme, die die Insel in ihrer Mitte einbetten. Nach Alex jedenfalls, mussten wir über die Friedrichsbrücke in Richtung Kupfergrabenkanal und dann irgendwo rechts zum Museum abbiegen. Es war gefühlte 10 Jahre her, als ich das letzte Mal dort war. Normalerweise mied ich lieber Ecken, an denen sich tausende von Touristen tummelten.


    Zunächst einmal fuhren wir mit der U-Bahn zum Alexanderplatz und schlenderten dann zu Fuß am roten Rathaus und dem Berliner Dom vorbei. Wir teilten uns die Wege mit unzähligen Touristen, die mit Bussen herbeigefahren worden waren, und die -, so schien es jedenfalls - fast gänzlich den gleichen Weg wie wir einschlugen.


    Vor dem Museum angekommen, reihten wir uns an die vielen wartenden Menschen an, die geduldig in kleinen Schritten vorwärts zur Kasse strebten.


    „Na toll, das kann ja heiter werden.“ Alex reagierte nicht, aber was hätte er auch erwidern können?


    Mitgegangen, mitgefangen. Ich startete einen weiteren Versuch: „Wer wollte noch mal unbedingt hier her?“ Keine Reaktion. Alex musterte unentwegt und aufmerksam die wartenden Besucher. Unwillkürlich fiel mir Damian und sein Verfolgungswahn ein. Scheinbar hatte ich ein Talent für Psychopathen. Als wir endlich an der Reihe waren, hatte er nicht ein einziges Wort mit mir gesprochen. Seine Anspannung spürte ich fast körperlich. Vielleicht ging es ihm wie mir selbst. Mehrere Menschen um mich herum verursachten extrem viel Stress. Wenngleich ich nicht genau erklären könnte aus welchem Grund. Es regte einfach meine Emotionen an und damit kamen zeitgleich meine Gedanken hinzu. Nichts bestimmtes, die Gedanken kamen und gingen. Leider in extrem schneller Abfolge. Das wäre eine Erklärung, warum ich sie nicht zu fassen bekam. Wenn ich nämlich anfing darüber nachzudenken, was genau in meinem Kopf vorging, setzte ich das bewusste Denken über das Unbewusste. Das hatte leider zur Folge, dass alles Unbewusste nicht mehr fassbar war. Ich hätte gerne einen Weg gefunden, dieses Unbewusste bewusst wahrnehmen zu können. Häufig kehrten die Gedanken in meinen Träumen wieder. Allerdings sehr verzerrt und ich war kein guter Traumdeuter.


    Alex bezahlte. Er suchte umständlich das Kleingeld zusammen und ich hätte schwören können, er hatte für einen kurzen Moment die Kamera links oben in der Ecke fixiert. Es war nicht so ein entlang streifen mit den Augen, sondern eher ein kurzes in Augenschein nehmen.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, sehe ich mir den Teil mit den Giganten an.“


    Warum sollte mir das etwas ausmachen? Im Gegenteil! Innerlich hüpfte ich, versprach dies doch ein wenig Abstand von Alex. Wir verabredeten uns im Inneren des Altars vor dem Telephosfries. Ich war froh ein wenig für mich zu sein. Seine Anwesenheit machte mich nervös. Wie er mich zwischendurch ansah! Nicht aufdringlich - eher zurückhaltend, als wolle er vermeiden, dass ich es merke. Ich brauchte nicht hinzusehen, um seine Blicke zu spüren. Er ließ mich kaum aus den Augen und auch jetzt, vor dem Abbild von Auge und Herakles, glaubte ich seine Blicke zu spüren.


    Ich wurde durch eigenartig eingeritzte Schriftzeichen, am Fuß des Fries, von meinem Gedanken abgelenkt. Seltsamerweise waren mir bisher an keinem der anderen Steine solche Zeichen aufgefallen. Langsam schritt ich die Reihe nochmals ab. Nein, ich hatte Recht. Einzig dieser eine Stein wies diese Zeichen auf. Sie sahen genauso aus wie jene auf dem Papyrus, welches ich Tante Viviane mitgebracht hatte. Ich zog ein Notizbüchlein und Stift hervor und begann die Zeichen abzumalen. Die Tiefe der einzelnen Elemente war flach und unregelmäßig ausgeführt. Bereits auf den ersten Blick unfachmännisch. Das deutete auf eine eilige Arbeit hin, die ein Laie hätte erkennen können. Ich beugte mich näher heran. Die auffallend hellere Farbe des Steins im Bereich der Schrift gab mir die gewünschte Auskunft. Die Schrift war nicht sehr alt, nicht mehr als einige Jahre oder nur Wochen, und hatte noch nicht genügend Zeit gehabt nachzudunkeln. Hier hatte jemand ganz bewusst eine Nachricht hinterlassen. Fragte sich nur wer und für wen? Ich hatte das ungute Gefühl, genau zu wissen wem die Nachricht zugänglich gemacht werden sollte. Diese Erkenntnis wirkte nicht gerade beruhigend auf mich.


    „Du brauchst den Fries nicht abmalen. Wir können einen Bildband kaufen, wenn du das willst.“ Schnell klappte ich mein Buch zu, verstaute es in der Jackentasche und sah Alex direkt in die Augen. Er sah mich mit einer Mischung aus väterlicher Überlegenheit und tiefer Zärtlichkeit an, sodass ich den Blick schnell abwendete.


    „Hast du eigentlich nichts anderes zu tun, als mir auf den Wecker zu fallen?“


    „Nein, derzeit nicht.“ Und wieder dieses Lächeln um seine Mundwinkel! Die kleinen Grübchen wirkten verstärkend und hatten eine sonderbare Wirkung auf mich. Warum reagierte ich so sehr darauf? Bedeutete er mir am Ende mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte? Das war doch Blödsinn! Ich war einfach schon lange alleine und es schmeichelte mir, dass Alex sich so rührend um mich kümmerte. Das mit tieferen Gefühlen zu verwechseln war einfach kindisch und vorpubertär. Ich beschloss meine Gefühle und ihn eine Weile zu ignorieren.


    In der Museumsbeschreibung war noch von einer Kopie des Tempels der Athene die Rede. Soweit ich mich erinnern konnte, wurde dieser Tempel von der Göttin Auge in Pergamon errichtet. Das würde ich mir noch ansehen, und dann hatte ich genug von dem Ausflug heute. Anschließend würde ich Alex unter einem Vorwand abschütteln und Tante Viviane aufsuchen. Mein Spürsinn war geweckt und ich wollte unbedingt wissen, was die geheimnisvollen Schriftzeichen bedeuteten. Alex’ Bedarf schien aktuell gedeckt, denn er folgte mir in einigem Abstand.


    


    Wie riesig alleine das Eingangstor anmutete. Die Ausmaße der gesamten Tempelanlage waren kaum vorstellbar. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und sah an den beiden Eingangssäulen hinauf. Heutzutage war es im Verhältnis leicht die Steine aufeinander zu schichten. Gab es doch die verschiedensten Maschinen dafür. Aber vor tausenden von Jahren…


    Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Gleich darauf knirschte es, als wenn Stein über Stein geschoben wurde. Ich sah einen Teil der Balkonbrüstung auf mich zu stürzen. Der Block würde mich, nach der Schwerkraft zu urteilen, eher erreichen als die Steinkrümel, die er in seinem Schatten mit sich brachte. Eigenartig wie viel man in so einem Moment denken aber nicht tun kann. Heftig wurde ich zur Seite gerissen. Fast gleichzeitig traf mich ein stechender Schmerz, gefolgt von dem unguten Geräusch splitternder Knochen. Ich sackte zusammen und mir wurde schwarz vor Augen.


    


    Mein Kopf schmerzte, oder es könnte auch irgendein anderer Teil meines Körpers sein. Ich konnte es nicht lokalisieren, aber die Tatsache, dass ich darüber nachdenken konnte, gab mir das Gefühl noch zu leben. Oder war ich am Ende tot und konnte noch denken? Ich hatte immer geglaubt, nach dem Tod gäbe es nur noch Ruhe und Frieden. Wenn alle Toten aber denken könnten, wäre das mit der Ruhe und dem Frieden wohl ein Trugschluss gewesen.


    Dass Tote sprechen können, war ja wohl rein anatomisch nicht möglich. Da ich nun ganz deutlich Stimmen zu hören glaubte, schien meine Theorie, noch unter den Lebenden zu weilen, zutreffender.


    „Sie kommt langsam zu sich, ihr Puls beschleunigt sich. Ich komme später wieder vorbei. Haben Sie noch ein bisschen Geduld.“


    Meine Augen gehorchten mir zwar noch nicht, aber meine Ohren funktionierten schon wieder sehr gut. Sie sprachen über mich, ich hörte meinen Namen. Die eine Stimme war unverkennbar Vivianes und die andere Stimme gehörte Alex. Ihr Flüstern war schwer zu verstehen. Ich verstand nur Bruchstücke:


    „Besser aufpassen…“,


    „…Unfall“,


    „…darf es .... erfahren“,


    „…stark genug“,


    „Horaz weiß...“.


    Ich wurde daraus nicht schlau, aber ich spürte ihre Angst. Und ihre Angst galt mir. Mir war mit einem Mal kalt und ich begann zu zittern. Die Schmerzen wurden stärker. Tränen liefen mir aus den Augenwinkeln. Ich hörte mich wimmern, aber es klang so fremd, überhaupt nicht nach mir. Alex rief nach einer Schwester und Tante Viviane streichelte meine Hand: „Du bekommst gleich etwas gegen die Schmerzen.“ Ihre Stimme war so anders, nicht so fest wie ich sie in Erinnerung hatte. An meinem anderen Arm machte sich die Schwester zu schaffen und redete beruhigend auf mich ein. Einige Minuten später waren die Schmerzen fast nicht mehr spürbar und ich versuchte die Augen zu öffnen. Durch einen feinen Schlitz konnte ich die Helligkeit meiner Umgebung wahrnehmen. Ich schloss sie sofort wieder. Meine Lider wirkten bleischwer. Nach weiteren Versuchen schaffte ich es irgendwie und dann sah ich Alex und Viviane direkt ins Gesicht. Sie standen über mich gebeugt und sahen mich mit sorgenvollem Blick an.


    „Dem Himmel sei Dank, du bist wach!“ Viviane küsste mich vorsichtig auf die Stirn und Tränen schimmerten in ihren Augen.


    „Was ist passiert?“ Meine Erinnerung kam mir sehr unvollständig vor. Das letzte was ich wusste: Ich war mit Alex ins Pergamonmuseum gegangen. Dann hatte ich einen Filmriss. Was aber war in der Zwischenzeit passiert? Alex klärte mich sachlich und gut strukturiert über die vergangenen zwei Tage auf.


    Demnach hatte sich im Museum, beim Eingangstor zum Tempel der Athene, ein großer Stein von der Balkonbrüstung gelöst. Alex hatte mich noch zur Seite gezogen, aber er konnte nicht verhindern, dass der Stein mir die linke Schulter zerschmetterte. An dieser Stelle war seine so beherrschte Stimme etwas ins Wanken geraten. Sein Gesichtsausdruck verzerrte sich schmerzvoll, als ob ihn selbst der Stein getroffen hätte. Nach einem kurzen Blick auf Viviane, die ihm aufmunternd zunickte, hatte er weiter berichtet. Ein Besucher hatte über sein Handy den Rettungswagen alarmiert und man brachte mich umgehend ins nächste Krankenhaus. Hier wurde ich sofort operiert. Die Ärzte mussten eine Platte am Schlüsselbein einsetzen, aber sie waren wohl zuversichtlich, dass ich in ein paar Wochen soweit beschwerdefrei sein würde, dass ich meinen normalen Alltag wieder aufnehmen könnte. Alltag? Was war das nochmal?


    Alles in allem war es wohl gut verlaufen und ich hatte noch Glück gehabt. Der Arm würde wieder wie neu sein. Allerdings müsste ich mich darauf gefasst machen, dass es lange dauern würde, bis ich ihn wieder voll belasten könnte. Aus gesundheitlichen Gründen hatten die Ärzte mich zwei Tage schlafen lassen. Das Museum hatte sich wohl auch schon gemeldet und sich entschuldigt. Sie würden alle Kosten übernehmen und in den nächsten Tagen ein Angebot über eine Entschädigung für mich nachreichen. Eine Untersuchung durch Fachleute sollte außerdem belegen, wie es zu dem Unfall kommen konnte.


    Viviane übernahm an dieser Stelle das Gespräch und bat mich ernsthaft darüber nachzudenken, ob ich damit an die Öffentlichkeit wolle. Die Presse hatte natürlich Wind davon bekommen und sie warteten nur auf ein Interview mit mir. Im Interesse des Museums lag es aber, möglichst kein großes Aufhebens darum zu machen.


    Das lag auch in meinem Interesse. Ich wollte auf keinen Fall als Titelstory herhalten. Ich sah ihr an, wie froh sie über meine Entscheidung war. „Du hast im Halbschlaf etwas von Schriftzeichen am Fries von Herakles gesagt. Ich war gestern im Museum, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken. Was hast du gesehen, Maira?“


    Ich verstand kein Wort. Es fühlte sich an, als habe Viviane in einer unbekannten Sprache mit mir geredet. Irgendetwas schien ihr sehr wichtig. Mir tat der Kopf weh.


    „Viviane, lass Maira sich erst erholen. Ihr könnt später darüber reden. Vermutlich hat sie das gleiche gesehen wie du und nur durch den Unfall einiges durcheinander gebracht.“


    Viviane musterte mich zweifelnd. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Da waren viele Bruchstücke in meiner Erinnerung, aber ich konnte sie nicht zusammenfügen. Erschöpft schloss ich die Augen. Viviane gab Alexander nach, verabschiedete sich, und versprach morgen wieder zu kommen.


    Die Tür öffnete sich und das hektische Treiben auf dem Flur drang herein. Als sie sich wieder schloss, seufzte ich leise. Stille! Mein Kopf schien doppelt so schwer. Hätte mich jemand gefragt, ich würde steif und fest behaupten, dass mein Hals nicht mehr in der Lage wäre meinen Kopf zu tragen. In die Ruhe hinein trat Alex näher an mein Bett. Den hatte ich völlig vergessen. Er strich mit seinen Fingern zart über meine Wange und beugte sich näher zu mir herab. „Ich hatte solche Angst um dich, Maira Santino!“ Damit verabschiedete er sich und ließ mich irritiert zurück. Was war das denn? Spontane Gefühlsausbrüche waren eher nicht sein Fachgebiet.


    Ich versuchte den Arm zu bewegen, ließ es aber sogleich wieder bleiben. Ein höllischer Schmerz stach mir in die Schulter und zog sich bis ins Handgelenk vor.


    Schlagartig fiel mir mein Notizbuch ein. Hoffentlich war es bei meinen Sachen. Ich war mir nicht sicher, es vor dem Unfall eingesteckt zu haben. Irgendetwas hatte ich mir notiert. Das war es, was Viviane gemeint haben musste.


    War Alex im Museum nicht am Gigantenfries gewesen? Wie hatte er so schnell bei mir sein können, um mich zur Seite zu ziehen? Ich würde später darüber nachdenken und schloss meine Augen. Jetzt war ich erst mal sehr müde.


    


    

  


  
    Die Reise zur Wahrheit


    


    Viviane und Alex besuchten mich jeden Tag.


    In den zwei Wochen, die ich in der Klinik bleiben musste, kam auch Ardys öfter vorbei. Frank erschien mit einem großen Blumenstrauß und versprach, dass der Keller auf mich warten würde.


    Neben den häufigen Besuchen und der Physiotherapie hatte ich wenig Zeit über den Unfall nachzudenken. Nach dem Abendessen machte ich zudem noch Fleißübungen, um meine Schulter zu stärken. Ich hatte das Gefühl wieder schnell einsatzfähig sein zu müssen.


    Eine dreiwöchige Rehabilitationsbehandlung, die auf meinen Krankenhausaufenthalt folgte, konnte ich zum Glück ambulant durchführen. Vom Alltag einer Kranken hatte ich nämlich bereits genug. Sobald es ginge, wollte ich mein normales, chaotisches Leben zurück. Alex bestand darauf, mich jeden Morgen mit seinem Auto zu bringen und holte mich am späten Nachmittag wieder ab. Zwischendurch arbeitete er am Institut, besorgte die Einkäufe und kochte fast täglich in meiner Wohnung für uns. Alex bemühte sich sehr um mich. Ich spürte sein Schuldbewusstsein, mich nicht vor dem Unfall bewahrt zu haben. Oft wurde mir das zu viel. Maira hier, Maira da - er richtete seinen kompletten Tag nach mir aus. Wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis gab, dass ich etwas anders wollte, als er es sich überlegt hatte, schmiss er seine Planung über den Haufen. Auf die Dauer fand ich das anstrengend aber ich ließ ihn gewähren. Die Tage in der Rehaeinrichtung hatten es in sich. Am Abend war ich stets müde und kaputt wie nach einem strapaziösen Arbeitstag. Meine Schulter machte erstaunliche Fortschritte. Die Schmerzen waren fast vollständig verschwunden und nur bei schnellen Bewegungen mit dem Arm spürte ich einen stechenden Schmerz. Zweimal traf ich mich mit meinem und dem Anwalt des Museums. Mir wurde eine Entschädigung angeboten oder eher Schweigegeld. Ich unterschrieb ein Schriftstück, dass das Museum von allen Punkten der Verantwortlichkeit für den Unfall freisprach. Damit verzichtete ich auf spätere Regressansprüche, sollte meine Schulter nicht wieder völlig hergestellt werden können. Mir war das recht, ich wollte diesen Teil meines Lebens möglichst schnell wieder vergessen. Ein entsprechendes Gutachten hatte zudem zweifelsfrei ergeben, dass dem Museum keine Fahrlässigkeit vorgeworfen werden konnte und es sich um einen bedauernswerten Unfall gehandelt hatte. Wie sich der Stein lösen konnte, hatten die Gutachter allerdings nicht herausgefunden.


    


    Heute hatte ich meinen letzten Tag in der Reha-Klinik. Außer dem Abschlussgespräch mit dem behandelnden Arzt waren keine Anwendungen mehr vorgesehen. Ich wollte heute endlich zu Viviane gehen, um mit ihr über die Aufzeichnungen in meinem Notizbuch zu reden. Bisher hatte ich keine Gelegenheit gefunden mit ihr alleine zu sprechen.


    Bis Alex mich am Nachmittag abholen würde, wäre ich längst zurück. Er wäre sicher nicht einverstanden, wenn ich den Weg alleine zu Viviane gehen würde. Überhaupt ließ er mich kaum einen Schritt unbeobachtet unternehmen und ich musste endlich herausfinden, was das zu bedeuten hatte. In den vergangenen Wochen hatte ich beim Warten auf die verschiedenen Anwendungen und Aktivitäten, um die Beweglichkeit meiner Schulter wieder herzustellen, viel Zeit zum Nachdenken und Lesen gehabt.


    Nach den Aufzeichnungen hatte Herakles Auge vergewaltigt, aber das passte nicht zu seiner ursprünglichen Wesensbeschreibung. Er galt von jeher als Diener der Frauen. Und es gab Anzeichen, dass er Auge geliebt hat. Auge wiederum, war nach einer Weissagung die ihre Brüder betraf, von ihrem Vater Aleos in den Tempel der Athena in Tegea gebracht worden. Als Priesterin wäre sie zu Keuschheit verpflichtet, was ganz einfach Aleos Probleme gelöst hätte. Wie ich aus dem Studium wusste, waren später erbaute Tempel Athena zu Ehren errichtet worden. Neun der bekannteren stehen - oder was davon noch übrig ist - zum Beispiel in Delphi, Pergamon und Sizilien. Da Athena als Göttin der Weisheit, der Strategie und des Kampfes, der Kunst, des Handwerks und der Handarbeit galt, ist es nicht verwunderlich, dass Tempel in verschiedenen Ländern zu finden sind. Sie deckte ja alle bekannten Berufsgruppen ab. Der Tempel war ihr also von Aleos geschenkt worden. Ebenfalls einer Figur aus der griechischen Mythologie. Da stellte ich mir doch die Frage, warum er dies so uneigennützig tun sollte. War Athena am Ende seine Geliebte und Vertraute? Die Rolle der Athena in dieser Geschichte scheint demnach nicht ganz so heilig zu sein. Vielleicht war Athena am Ende selbst an Herakles interessiert und rächte sich, als sie feststellen musste, dass Herakles die Priesterin Auge liebte. Oder es war wie in Aschenputtel, und Athena war die Schönheit der Priesterin ein Dorn im Auge. Dorn im Auge? Hatte ich nicht irgendwo gelesen, dass sich Auges Augen zu dunkelrot, mit leuchtend schwarzen Pupillen verändern konnten? Allerdings endet die Geschichte damit, dass Herakles, Auge und ihr Sohn Telephos wieder vereint waren. Zumindest in einigen der Aufzeichnungen. Kein Wort mehr davon, dass Telephos eigentlich, der Weissagung zu Folge, Aleos’ seine Söhne umbringen musste. Eigenartig war auch, dass ich mich erinnerte, wie Ardys und Viviane gerade über diese drei oft gerätselt hatten. Ich scheine somit nicht die erste, der die Ungereimtheiten aufgefallen waren.


    


    Als ich Viviane wenig später in ihrer Wohnung damit konfrontiere, versucht sie es erst gar nicht mir auszureden. Bereitwillig stimmt sie mir in meinen Überlegungen zu. Sie sah es an der Zeit, mir einiges zu erklären. In dieser Sache schienen wir ausnahmsweise mal zu harmonieren.


    „Dir sagen sicher verschiedene Geheimbünde oder Bruderschaften etwas“, begann sie.


    „Ja, so wie die Tempelritter. Immer eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten, die ein bestimmtes Ziel verfolgen.“


    „Kurz umschrieben, aber ja, genau so. Es gibt seit vielen Jahrzehnten verschiedene Verbindungen rund um Herakles und Auge.“


    „Lass mich raten, Viviane! Und du bist die Vorsitzende?“


    Mir ging ein Licht an und ein Teil meiner Erinnerungen wurde mit einem Mal hell erleuchtet. Es passte zu gut ins Bild, um nicht so zu sein.


    „Ja, auch wenn wir im Auge-Zirkel vom Oberhaupt sprechen.“


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, entschuldigte mich aber sogleich. Von Gruppierungen, die einzelne Ziele verfolgten und sie dann vielleicht auch noch mehr oder weniger kämpferisch durchsetzten, stand ich von jeher eher skeptisch gegenüber. Dass ausgerechnet Viviane der Boss einer solchen Gemeinschaft sein sollte, war amüsant.


    „Ardys ist seit ein paar Jahren meine rechte Hand.“


    Nun war es Viviane, die grinste. Meine Gesichtszüge waren entgleist. Ardys? Langsam wurde es mir unheimlich. Was war das für ein Zirkel, der so effektiv andere Menschen täuschen konnte? Oder ließ ich mich einfach nur leicht hintergehen?


    „Was ist das Ziel des Zirkels?“


    „Der Zirkel hat weltweit viele Mitglieder. Alles Frauen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Wahrheit über den Auge-Mythos zu entlarven und zu beweisen, dass die Rolle der Frau in der Gesellschaft eine andere war und wieder sein muss.“


    Das erklärte so einiges an Ardys’ Verhalten und ich schmunzelte in Erinnerung an so manche Begebenheit, die ich mit ihr erlebt hatte. Viviane entschuldigte sich bei mir, dass sie mir so lange Zeit diesen Teil ihres Lebens verschwiegen hatte.


    „Ich wollte nicht, dass du nur mir zuliebe dem Zirkel beitrittst.“


    Mir war nicht klar, warum diese Nachforschungen und Treffen, ja der Zirkel selbst, ein solch streng gehütetes Geheimnis sein musste. Aber nach Viviane waren nicht alle Frauen geeignet aufgenommen zu werden, und es gab Gegner des Zirkels. Eine Gruppe von Männern, deren Anzahl Viviane nicht bekannt war, hatte es sich ihrerseits zur Aufgabe gemacht, die Arbeit des Auge-Zirkels zu verhindern. Sie waren ebenfalls in einem Zirkel organisiert und ihr Symbol war das der Schlange. Ich erinnerte mich an meinen Traum mit der Göttin Auge und den Schlangen um meine Beine. Mich schauderte bei dem Gedanken, es könnte hier eine Verbindung geben. Ich vermied Viviane von dem Traum zu erzählen. Ein bisschen hörte sich das alles wie Verschwörungstheorien an. Auf der einen Seite die Befürworter in Gestalt von Frauen und auf der anderen Seite die Gegner in Gestalt der Männer. War das nicht eine Form des ewigen Kampfes um Macht?


    Viviane lächelte und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.


    „Es gibt auf beiden Seiten, von den Menschen selbst meist unbewusst, das jeweils andere Geschlecht, aber sie sind nicht aktive Mitglieder der Zirkel. Sie werden, wenn du so willst, unbewusst gelenkt. Du wirst dich entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehen willst.“


    „Und wenn ich auf keiner stehen möchte? Es gibt doch sicher Menschen, die auf keiner von beiden Seiten stehen.“ Ich konnte Viviane ansehen, dass sie nachdachte wie sie meinem fragenden Blick begegnen sollte. „Glaub mir, am Ende wirst du dich entscheiden und ich weiß, du wirst dich für die richtige Seite entscheiden.“


    „Du meinst damit sicher nicht den Schlangenzirkel. Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben. Lassen wir es dabei.“ Sie hatte einen Ton angeschlagen, der keinen Widerspruch zuließ. Dazu kannte ich sie lange genug und ich tat gut daran das Thema zu wechseln. Ein andermal würde ich sie darauf ansprechen. Ich kramte mein Notizbuch aus der Tasche, schlug es auf und hielt es ihr hin.


    „Kannst du das lesen?“ Viviane schaute aufmerksam meine gekritzelten Zeichen an. „Wo hast du das abgeschrieben?“ Sie hatte sich in ihrem Sessel aufgerichtet und fuhr mit dem Finger Zeichen für Zeichen nach.


    Als erwarte sie keine Antwort auf ihre Frage fuhr sie fort: „Das ist etruskisch. Man muss es von rechts nach links lesen.“ Dann erzählte sie mir von dem Volk der Etrusker, welches bis wenige Jahre vor Christus gelebt hatte. Laut Humangenetik stammten die Etrusker aus Anatolien.


    „Viel ist von dieser Kultur leider nicht erhalten geblieben. Sie war stark von der griechischen Überlieferung geprägt, vor allem in ihrer Religion und in ihren Schriftzügen. Darum stießen Ardys und ich eines Tages auf sie, als wir alte Schriften sichteten und eine uns unbekannte Schriftform fanden.“


    Viviane zeigte mir anhand meines Notizbuches, was ich mir notiert hatte:


    Etrusker Barra 600 v. Chr.


    Was es bedeutete, konnte sie mir nicht sagen. Aber es war auf alle Fälle nach Christi Geburt entstanden. Soweit war ich selbst schon gekommen. Niemand hätte sechshundert Jahre vor Christus von ihm wissen können.


    „Warum sollte das jemand genau am Fuß des Fries von Auge und Herakles einritzen?“


    „Das kann Zufall sein, Maira. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas zu bedeuten hat. Wenn es eine Verbindung gäbe, hätte ich längst davon gehört.“


    Vermutlich hatte Viviane Recht und ich sah Zusammenhänge, die es nicht gab. Schmierfinken gab es in der Stadt bekanntlich mehr als genug. Alle hatten irgendwie das Bedürfnis sich irgendwo zu verewigen, ungeachtet der Tatsache auf die Sachbeschädigung, die dadurch angerichtet wurde.


    „Hast du den Papyrus schon gelesen?“


    „Nein, es ist schwieriger als ich dachte. Es ist im Übrigen ebenfalls in etruskisch geschrieben. Leider gibt es sehr wenige Schriftstücke, anhand derer man die Sprache jenes Volkes rekonstruieren könnte.“


    „Du kannst doch die Zeichen entziffern.“


    „Leider nur zum Teil. Heute weiß man, dass sie kein O kannten und anstelle von F einfach vh geschrieben haben. Leider geben einige andere Buchstaben noch Rätsel auf. Das macht das Entziffern schwierig aber durchaus spannend.“


    Wir beide liebten anscheinend Rätsel. Vermutlich hatte ich dieses Gen von meiner Großmutter, Vivianes Schwester, mitbekommen. Leider war sie lange vor meiner Geburt gestorben und ich kannte sie nur aus Erzählungen.


    „Warum habt ihr, du und Ardys, euch so eigenartig benommen, als ihr den Papyrus angesehen habt?“ Ich hielt es für einen geeigneten Zeitpunkt, das Gespräch auf den missglückten Nachmittag vor einigen Wochen zu lenken. Meine Tante plauderte munter über ihre Überraschung, als sie das Schriftstück gesehen hatte. Da sie schon eine geraume Weile nach Schriften der Etrusker forschte und sich diese dann ausgerechnet im Keller des Antiquariats gefunden hatten, sei sie begreiflicherweise aufgeregt gewesen. Sie war eher der Meinung, dass ich etwas zu empfindlich sei und es keinerlei eigenartiges Verhalten gegeben hätte. Das sahen die Frauen aus dem Zirkel genauso, unterstrich sie ihre Ausführungen. Einschließlich Ilja, Leanders Freundin, fügte sie dann noch hinzu.


    Und die Erde ist eine Scheibe, dachte ich bei mir. Und was um alles in der Welt tat Ilja in dem Zirkel? Ich hätte sie gerne danach gefragt und welche Frauen nicht für den Zirkel geeignet waren. Aber sie bugsierte mich höflich und bestimmt zur Tür hinaus. Sie versprach an einem anderen Tag mit mir darüber zu reden. Zudem hätte sie noch viel zu tun heute. Nun gut. Für den Moment hatte ich wirklich genug Informationen erhalten. Außerdem war es höchste Zeit Alex zu treffen, bevor er merken würde, dass ich ihm die wahre Uhrzeit für das Ende meiner Reha verschwiegen hatte. Für die dann folgende Diskussion bestand meinerseits nämlich absolut kein Interesse.


    


    Ich war eben am Treffpunkt eingetroffen, als Alex vorfuhr. Zu meiner Überraschung stieg auch Ardys aus dem Auto. Wir hatten uns ein paar Tage nicht gesehen und umarmten uns stürmisch, schnatterten dann munter drauf los und Alex hatte Mühe uns zu unterbrechen.


    „Maira! Ich muss noch einmal weg. Ein wichtiger Termin, den ich nicht verschieben kann. Ich rufe dich morgen an.“ Dann war er auch schon in seinem Wagen und fuhr davon. Ich sah Ardys fragend an, aber sie zuckte nur unwissend mit den Schultern.


    „Er hat mich vorne an der Ampel aufgelesen. Als er mir erzählt hat, dass er dich abholen will, war ich spontan mitgekommen.“


    Ich fragte mich, was er mit seinem Termin gemacht hätte, wenn Ardys ihn nicht vertreten hätte. Oder war es ihm jetzt egal, ob ich alleine in der Stadt umherlief? Er hatte eindeutig eine Art Verfolgungswahn. Das machte mir wirklich langsam Sorgen. Konnte ich keine normalen Männer kennenlernen?


    Ardys hakte sich bei mir unter und wir beschlossen einen Kaffee trinken zu gehen. In letzter Zeit hatten wir immer nur kurz telefoniert. Ardys hatte sich erkundigt wie es mir ginge und dann stets ziemlich schnell das Gespräch beendet. Immer wenn Kollegen im Urlaub waren, konnte sie deren Stunden übernehmen. So verdiente sie in den Urlaubszeiten durchgehend gutes Geld. Ihr Chef war nicht geizig und oft bekam sie in solchen Zeiten einen Hunderter nebenbei zugesteckt.


    „Du siehst müde aus. Wie lange wird das bei dir auf der Arbeit noch so gehen?“


    „Bist du eifersüchtig, weil ich mehr Zeit mit meinem Chef verbringe als mit dir? Du hast doch Alex.“ Ardys blickte mich angriffslustig an.


    „Bist du verrückt? Alex ist ein Psychopath! Er lässt mich kaum eine Minute aus den Augen.“


    „Aha, und du hasst das natürlich, stimmt’s?“


    Nein, das nicht. Er ist ja auch sehr lieb, aber ich komme mir langsam vor wie sein Eigentum.“


    „Sei nicht so streng mit ihm, Maira. Alex hat es noch nicht überwunden, dass er dich im Museum nicht eher wegziehen konnte. Er saß zwei Tage bei dir im Krankenhaus und hielt deine Hand. Alex macht sich schwere Vorwürfe.“


    „Er kann nichts dafür, dass sich der Stein von der Brüstung gelöst hat. Das ist doch kindisch, sich die Schuld hierfür zu geben.“


    „Ja, das war nicht seine Schuld, aber er hätte es ahnen müssen. Du hättest tot sein können! Viviane war sehr böse auf ihn.“


    „Was meinst du damit? Warum war Viviane böse auf Alex und warum hätte er den Unfall ahnen müssen?“


    „Ach nichts.“ Ihr Tonfall war eine Spur zu entschieden. Sie verschwieg mir irgendetwas.


    „Hat es mit dem Zirkel zu tun, von dem mir Tante Viviane heute erzählt hat?“ Ardys sah mich erschrocken an: „Sie hat dir davon erzählt?“ Ich beschloss ein wenig zu flunkern, aber erst suchten wir uns einen schönen Tisch in der Sonne und bestellten zwei Tassen Kaffee.


    „Tante Viviane hat mir alles über den Auge-Zirkel und den Schlangenzirkel erzählt. Du brauchst also nichts mehr vor mir zu verbergen.“


    „Hat sie vergessen, dir zu erzählen, dass du in der Öffentlichkeit nicht darüber reden solltest und wenn, nicht in dieser Lautstärke!“ Ardys sah sich vorsichtig um, dann sprach sie leise weiter: „Es ist gut, dass du endlich eingeweiht bist. Dann wirst du in Zukunft hoffentlich etwas achtsamer sein und dich vor allem von Damian fernhalten.“


    Verdammt! Was hatte der damit zu tun? Danach fragen konnte ich nicht, dann wäre ich enttarnt und Ardys hätte allen Grund auf mich sauer zu sein. Eventuell gab es eine Möglichkeit, auf anderem Weg dahinter zu kommen.


    „Was hat Viviane dir noch erzählt?“


    Ich erzählte Ardys von den Schriftzeichen auf dem Fries und was Viviane entziffert hatte. Ardys Version klang anschließend etwas anders als Vivianes, obwohl ich weit entfernt davon war, meine Tante des Lügens zu bezichtigen. Sie hatte mir einige wichtige Details nicht erzählt, das war wohl alles. Nach Ardys Ausführungen suchten die Beiden wohl schon lange nach einer Verbindung zu den Etruskern. Es gab viele Ungereimtheiten und alles zielte darauf ab, dass die Etrusker der Schlüssel waren. Der Schlüssel, um die Wahrheit von Auge und Herakles endlich ans Licht zu bringen.


    Wie ich schon wusste, hatten sich die Etrusker stark von den griechischen Überlieferungen beeinflussen lassen.


    „Gut aufgepasst! Die oberste Gottheit der Etrusker, Voltumna, war weiblich gewesen, ebenso wie die Priesterschaft.“


    Fast hätte ich mich an meinem Kaffee verschluckt, als Ardys den Namen Voltumna aussprach. Das konnte doch kein Zufall sein! Das war der Gott, beziehungsweise nach aktueller Erkenntnis ja wohl eine Göttin, die mich nach Auges Aussage beschützen würde. Wie um alles in der Welt konnte ich so etwas träumen? Mittlerweile gab es keinen Zweifel mehr, dass der Traum realer war, als mir lieb sein konnte.


    Ardys bemerkte meine Überraschung nicht und erzählte weiter. Sie und Viviane hatten recherchiert, dass es viele hundert Jahre vor unserer Zeitrechnung in Italien keinen Zentralstaat gab und nur einen losen Städtebund, der mehr religiös als politisch ausgerichtet war. Sie beherrschten auch Rom. Beziehungsweise das Dorf welches an der Stelle des heutigen Roms stand. Sie waren in Schlachten aber meist unterlegen und dies begründete am Ende ihren Niedergang. Das Erstaunlichste aber war, dass jeder Frau bei den Etruskern ein hohes Maß an Prestige zukam. Hier musste die Verbindung zur Göttin Auge begründet liegen.


    „Viviane hat mir erzählt, sie sei überzeugt davon, dass die Etrusker aus dem heutigen Anatolien stammen. Also, der Türkei. Warum jetzt auf einmal Italien?“


    „Ursprünglich kamen sie vermutlich aus Lydien, das liegt auch in der heutigen Türkei. Das ist auch so etwas seltsames, was wir herausgefunden haben. Lydien schloss direkt an Mysien an…“


    „Und Telephos war König in Mysien. Der Sohn von Auge“, unterbrach ich sie.


    „Ja genau. Und die Stadt Pergamon lag ebenfalls in Mysien und dort in der Nähe soll auch Auge begraben sein. Die Etrusker sind vermutlich aus politischen Gründen aus Lydien weggegangen. Um 600 v. Chr. kam Mysien unter die Herrschaft Lydiens. Etwa um diese Zeit traten in Italien vermehrt die Etrusker in Erscheinung. Wir vermuten hier einen Zusammenhang.“


    „Können wir mal eine Pause machen? Ich bin völlig verwirrt und blicke so langsam nicht mehr durch.“ Ardys lachte und entschuldigte sich bei mir. Sie selbst forsche seit Jahren danach, wie sollte ich dies alles in ein paar Stunden verstehen.


    Wir bestellten noch zwei Tassen Kaffee und ich fragte sie nach Leander. Ardys’ Blick verdunkelte sich und sie sah gequält aus. In ihrem Gesicht spiegelte sich ihre Sorge um Leander.


    „Was ist? Sag schon!“


    „Das Übliche. Wir haben uns wegen Ilja gestritten. Seit fast zwei Wochen meldet er sich nicht und geht auch nicht ans Telefon.“


    „Ilja ist doch auch im Auge-Zirkel. Was hast du gegen sie?“


    „Keine Ahnung, es ist so ein Gefühl. Viviane hält mich auch für verrückt. Aber mein Instinkt hat mich noch nie getäuscht.“


    „Einmal ist immer das erste Mal. Es kann doch sein, dass es mehr mit deiner Mutterrolle zusammenhängt. Du willst nur das Beste für Leander.“


    „Fang du nicht auch noch an! Leander wirft mir das schon immer vor. Seiner Meinung nach reagiere ich nur so, weil sie nicht gut genug für meinen Sohn ist. Das ist doch Quatsch!“


    „Vielleicht lässt du ihm einfach eine Weile seinen Freiraum. Dann pendelt sich alles wieder ein. Wenn du ihn so unter Druck setzt, reagiert er bockig und du erreichst das Gegenteil.“


    „Möglich wär‘s. Wenn er nur nicht so viel trinken würde. Seine Kommilitonen erzählen, dass er jede Nacht im Lobster verbringt und dann sturzbetrunken nach Iljas Schicht mit ihr abzieht.“


    „Männer! Ardys, Leander ist noch sehr jung und fühlt sich gerade jetzt mit einer tollen Frau - die auch noch älter ist als er - richtig männlich. Das gibt sich bestimmt wieder. Leander ist mit guten Werten aufgewachsen. Er kommt darauf zurück, wenn er sich ausgetobt hat.“


    „Du hast gut reden. Was, wenn nicht?“


    Ich hätte sie gerne getröstet, ihr etwas gesagt, was nach mehr als vielleicht klang, doch mir fiel nichts ein. Leander war nun einmal stur doch auch leider mit seinen 22 Jahren leicht beeinflussbar.


    Der Kellner kam an unseren Tisch und bat uns höflich zu bezahlen, er würde jetzt von einem Kollegen abgelöst. Ardys blickte ihn unwillig an. Plötzlich stockte mir der Atem. Ihre Pupillen wurden immer größer. Als ich bereits glaubte, sie würden den Rand ihrer Iris erreichen, begannen sie leuchtend schwarz zu schimmern. Der Rest ihrer bernsteinfarbenen Augen wich einem Dunkelrot. Der Kellner machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ardys saß noch starr, schüttelte dann ihren Kopf und sah mich an. Ihre Augen sahen aus wie immer, als wäre nichts gewesen.


    „Wie hast du das gemacht und warum?“


    Mich beschlich eine Ahnung, dass sie das scheinbar immer machte, wenn ihr jemand zu nahe kam. Mir war das bloß nie aufgefallen, weil ich bisher nicht darauf geachtet hatte. Sie ging nicht näher auf meine Frage ein und tat es als eine Übung ab, um unerwünschte Menschen von sich fernzuhalten. Ich hätte ihr gerne widersprochen, aber in diesem Augenblick klingelte ihr Handy.


    Von so etwas hatte ich noch nie gehört oder gelesen. Wie konnte jemand die Farbe seiner Pupille beeinflussen? Ehe ich mich jedoch näher damit beschäftigen konnte, klappte Ardys ihr Handy zu, stand auf und legte gutgelaunt einen zu großen Schein auf den Tisch.


    „Lass uns los, wir müssen uns noch umziehen. Wir sind auf einer Party eingeladen.“


    Damit nahm sie meine Hand und zog mich mit sich. Auf dem Weg zu ihr nach Hause, erfuhr ich dann gnädigerweise ein paar Einzelheiten.


    „Sergio hat Geburtstag und er hat uns eingeladen.“


    Also, eigentlich hatte er Ardys eingeladen, aber sie würde mich mitbringen, was mir sehr unangenehm war. Wer ging schon auf eine Feier, zu der er nicht eingeladen war? Ardys zerstreute meine Gedanken, es würden sehr viele Menschen da sein, da käme es auf ein paar mehr sicher nicht an. Ein Geschenk hatten wir auch nicht und wer war eigentlich Sergio?


    „Wirst du etwa rot?“ Ich konnte es nicht glauben. Ardys war verliebt. Ich hakte mich bei ihr unter und befahl ihr, mir alles zu erzählen. Sergio war 34 und verdiente sein Geld als Physik- und Mathematiklehrer am gleichen Institut, an dem auch Alex als Sprachlehrer arbeitete. Sie hatte ihn über Leander und Timon, den Koch aus der Kantine, kennengelernt. Die Vier waren Freunde und verbrachten öfter ihre Zeit miteinander.


    Wie klein war Berlin eigentlich?


    Ardys schwärmte von seinen rotblonden Haaren und den süßen Sommersprossen im Gesicht. Sie ermahnte mich, nichts Dummes zu ihm zu sagen, er wäre so sensibel. Als wenn ich das jemals täte!


    „Wenn Sergio mit den anderen befreundet ist, warum weiß ich davon nichts?“ Für einen kleinen Moment gewann ich den Eindruck, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte. Bevor sich diese Empfindung jedoch verstärken konnte, waren wir in ihrer Wohnung angekommen. Sofort krempelte sie ihren Kleiderschrank um. Alle Stücke hielt sie sich vor den Körper, warf einen kritischen Blick in den Spiegel und schüttelte dann jedes Mal den Kopf. In hohem Bogen flog das abgelehnte Kleidungsstück anschließend auf ihr Bett.


    „Du erinnerst dich doch noch an meinen letzten Auftrag am Wannsee. Sergio hat das Haus geerbt, das ich eingerichtet habe. Sein Geschmack ist sehr außergewöhnlich und wir saßen deshalb viele Stunden zusammen.“


    „Wegen der Einrichtung!“ Ich zwinkerte ihr zu.


    „Du bist doof. Ist doch logisch, dass wir auch über andere Dinge geredet haben. Oft hat er mich zum Essen eingeladen, wenn es wieder sehr spät geworden war.“


    „Ah ja! Jetzt kommen wir der Sache schon näher.“


    „Als die Villa endlich fertig war, hat er mich zur Einweihung eingeladen. Ich bin dann über Nacht geblieben.“


    „Stopp! Ende! Den Rest kann ich mir denken.“


    Ardys strahlte vor Glück. Ich nahm sie in die Arme: „Ich wünsche dir, dass es immer so bleibt.“


    Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals derart sprühend vor Lebenslust gesehen zu haben. Sie drehte ihre Musikanlage auf und tanzte zu Viva La Vida von Coldplay durch die Wohnung. Im Gegensatz zu mir, wohnte Ardys klassisch in einer Zwei-Zimmer-Wohnung mit Küche und Bad. Der kleine Balkon am Wohnzimmer hatte uns schon einige Sommer vor dem Hitzetod bewahrt. Eigentlich sah die Wohnung immer anders aus, wenn ich zu Besuch kam. Ardys hatte ein Talent, alle Momente die Möbel umzustellen, neue zu kaufen oder die Wände in immer wieder anderen Farbtönen zu streichen. Ich musste höllisch aufpassen, um nicht über irgendein Möbelstück zu fallen, das dort kurz vorher noch nicht seinen Platz hatte. Entgegen meines Sammelsuriums, welches eher einem Flohmarktbesuch ähnelte, passte bei Ardys alles perfekt zusammen. Sie liebte alle modernen, klaren Formen.


    Seit einiger Zeit war jedoch 70er-Jahre-Stil angesagt, der sich natürlich überall in der Wohnung widerspiegelte.


    Heute beschränkten sich die Veränderungen aber nur auf das Badezimmer. Maritim in Blau und Weiß versprühte es die Illusion eines Urlaubaufenthaltes am Meer. Als Innenarchitektin war sie wirklich unschlagbar.


    Nach dem Duschen öffnete ich in der Küche eine Flasche Sekt. Ardys fönte sich die Haare, brachte dann alle ihre Pumps in die große Wohnküche und wir probierten sie durch. Es war sehr praktisch, die gleiche Schuhgröße zu haben...und eine Freundin mit Schuhtick. Ich entschied mich für ein paar grüne Krokodil-Imitate. Das passte gut zu meiner Jeans.


    Unter Ardys Sachen hatte mir lediglich ein weißes, weiches Seidenhemd gepasst, welches ich locker an der Taille zusammen knotete. Ardys war nicht nur größer als ich, sie war auch kräftiger an den Hüften und Schultern. In ihren Hosen sah ich unmöglich aus. Ardys hatte sich für ein rotes Kleid entschieden. Ich konnte mich nicht erinnern, sie je in einem Kleid gesehen zu haben, aber ich musste zugeben, es stand ihr hervorragend. Ihre roten Haare hatte sie locker im Nacken zum Zopf gebunden. Als sie dann noch in die Pumps schlüpfte, sah sie einfach umwerfend aus. Es wäre ein Wunder, wenn Sergio bei ihrem Anblick nicht kollabieren würde.


    Wir leisteten uns den Luxus und fuhren mit einem Taxi zur Party.


    „Er ist sieben Jahre jünger als du“, stellte ich fest, nachdem wir im Wagen Platz genommen hatten.


    „Sechs! Er wird heute fünfunddreißig. Außerdem sehe ich zehn Jahre jünger aus.“ Dabei lachte sie ausgelassen und kuschelte sich an mich.


    „Ich bin froh dich als Freundin zu haben.“ Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel. Genau in Ardys’ Ausschnitt. Er schien nicht wie Herakles ein Diener der Frauen zu sein. Warum fiel mir das gerade jetzt ein? Konnte man das überhaupt erkennen und wenn ja: wie?


    Mir ging die Geschichte nicht aus dem Kopf und seit heute Nachmittag hatte ich einmal mehr das Gefühl, immer tiefer hineingezogen zu werden. Ardys schien so normal, wie konnte sie fast die höchste Position in einem Zirkel innehaben? Hatten ihre Pupillen damit zu tun? Alle um mich herum schienen sich eigenartig zu benehmen. Selbst Alex tauchte auf und verschwand dann wieder. Sicher wusste ich bei allen meinen Freunden, was sie beruflich machten aber ich hatte es nie überprüft. Wie konnte ich außer Zweifel sagen, dass Alex wirklich als Sprachlehrer arbeitete? Oder Ardys als Innenarchitektin? Bei genauerer Betrachtung kannte ich nur Menschen, die auch irgendeine Verbindung miteinander hatten; von Frank einmal abgesehen. Aber da wusste ich zumindest, dass er sich täglich in seinem Laden aufhielt. Himmel! Das war ja paranoid. Ich hörte mich schon an wie Damian. Als wenn ich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht wischen wollte, fegte ich die Gedanken fort und beschloss den heutigen Abend zu genießen.


    


    

  


  
    Im Schatten


    


    Als wir mit dem Taxi ankamen, staunte ich nicht schlecht. Sergio wohnt in einem Haus am Wannsee - das hatte Ardys gesagt. Aber das hier war kein Haus, es war eine Villa. Rechts und links neben dem imposanten Gebäude konnten wir das Wasser des Sees ausmachen. Um die Villa herum war eine Art Park angelegt, soweit ich das in der einbrechenden Dunkelheit sehen konnte. Die Villa war hell erleuchtet. Die Fenster standen offen und ließen die kühler werdende Nachtluft hinein. Für Anfang Juni war es ein heißer Tag gewesen. Aus dem Haus drangen Musik und die Stimmen von fröhlichen Menschen zu uns auf die Straße. Wir gingen den Kiesweg entlang in Richtung Haustür. Der Name Haustür schien mir deutlich untertrieben. Es handelte sich eher um ein Portal. Zwei oben abgerundete Flügeltüren, weiß lackiert. Beim Näherkommen sah man das massive Holz und erahnte die Schwere der beiden Türen. Ich hätte einen gusseisernen Türklopfer erwartet oder vielleicht einen aus Messing. Der elektronische Klingelknopf an der Wand war enttäuschend modern, dafür funktionierte er umso besser und jeder im Haus müsste nun informiert sein, dass neue Gäste eingetroffen sind. Eine junge Frau öffnete uns gut gelaunt und balancierte auf der Hand ein Tablett mit Sektgläsern. Sie schien eigens für die ankommenden Gäste abgestellt worden zu sein. Fröhlich informierte sie uns über die Räumlichkeiten im Haus. Zum Schluss wies sie uns den Weg zum Buffet.


    Die Aussicht auf Essen ließ meinen Magen eigentümliche Geräusche von sich geben. Außer zum Frühstück hatte ich, von den zwei Tassen Kaffee mal abgesehen, noch nichts zu mir genommen.


    Während der Reha-Wochen erhielt ich regelmäßig Mittagessen in der Klinik. Ich hatte mich an die geregelten Zeiten schnell gewöhnt. Ardys schien ebenfalls Hunger zu haben, denn sie steuerte geradewegs in die Richtung, die uns die Dame am Eingang gewiesen hatte. Unterwegs trafen wir auf Timon, der uns zum Tanzen einlud. Wir vertrösteten ihn auf später. Timon spielte tief beleidigt und zog schmollend ab. Ardys kannte die Hälfte der Menschen, an denen wir vorbeikamen und grüßte mal hier und küsste mal dort jemanden. Alles Bekannte von Leander oder Sergio, erklärte sie mir. Aus heiterem Himmel blieb sie wie angewurzelt vor einem rotblonden Lockenkopf stehen. Im nächsten Moment fiel sie ihm um den Hals und gratulierte ihm überschwänglich zum Geburtstag. Gleichzeitig entschuldigte sie sich wortgewaltig dafür, dass sie kein Geschenk für ihn habe, aber dies mit Sicherheit nachholen würde. Nach einer kleinen Ewigkeit drehte sie sich zu mir um und stellte mir Sergio vor. Ich reichte ihm die Hand und stammelte etwas von, „alles Gute zum Geburtstag“ und „danke für die Einladung“, aber anstatt meine Hand zu nehmen, drückte er mich an sich und bedankte sich herzlich für mein Kommen. Dann bugsierte er uns zum Büffet und riet uns, unbedingt von den selbstgemachten Teigtaschen zu kosten. Sie wären himmlisch und überhaupt sei das gesamte Essen ein einziger Traum, aber das wäre wohl auch klar, weil es schließlich von Timon gemacht worden war. Er verließ uns, nicht ohne uns vorher mit einem Augenzwinkern zu warnen, dass er gleich zurück wäre.


    Jede mit einem Teller in der Hand schritten wir die lange Tischreihe ab, nahmen von den Salaten, den Pasteten und von den Teigtaschen. Wir suchten uns eine freie Ecke an einem der Fenster und setzten uns auf das breite Fensterbrett. Zwischen zwei Bissen stellte ich fest: „Sergio ist kleiner als du und noch quirliger.“ Dass er auch schmächtiger war, behielt ich für mich.


    „Ja das stimmt, aber mich stört das nicht. Er ist so grundehrlich und herzlich, das musst du bei einem Mann erst einmal finden.“ Da konnte ich ihr nur beipflichten und zu viel mehr kam ich nicht, denn Sergio war schon wieder da und entführte Ardys zum Tanzen auf die Terrasse. Er versicherte mir ausgelassen, dass ich später auch noch dran käme. Ich schaute den Beiden lächelnd nach. Sie passten zusammen, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah. Die unsichtbare Verbindung zwischen den Zweien war mindestens ebenso auffällig wie die äußeren Unterschiede.


    


    Ich sah mich um. Der Raum, in dem ich mich befand, musste das Wohnzimmer sein. Er war fast komplett ausgeräumt worden. Anstelle des Mobiliars waren Stehtische mit langen Tischdecken getreten. Den weißen Damast hatte jemand kunstvoll mit großen Schleifen aus dunkelrotem Samt gebändigt. Überall standen kniehohe Porzellanvasen am Boden mit blutroten Rosen darin. An den Wänden hingen verschiedene Gemälde. Allesamt modern und sehr groß. Eines dieser Gemälde hätte in meiner Wohnung die gesamte Wand bedeckt. An der Decke hing ein großer Kristalllüster und ließ ein wenig auf die sich sonst befindliche Einrichtung schließen. Vermutlich machte man es sich hier an normalen Tagen auf weißen Ledermöbeln bequem. Zumindest stellte ich mir das so vor. Dass Sergio alleine wohnte, war unvorstellbar. Arbeitete er nicht auch am Institut?


    Die Gäste flanierten zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Stock hin und her. Laut der netten Dame von vorhin, befanden sich oben die Bar und ein Rauchersalon. Über die breite Steintreppe konnten bequem vier Gäste nebeneinander gehen. An den Treppenabsätzen waren mannshohe Leuchter mit roten Kerzen aufgestellt. In Verbindung mit den Rosen gaben sie der ansonsten in Weiß gehaltenen Einrichtung einen skurrilen Charakter. Ich verließ meinen Platz am Fenster und ging zur Terrasse. Hier war der Tanzbereich. Um die steinerne Abgrenzung der Fläche waren viele Pflanztöpfe mit hohen Buchsbäumen arrangiert worden. In jedem verteilten sich unendlich viele kleine Lichter und machten den Sternen am Himmel Konkurrenz.


    Ich tauschte meinen Teller gegen ein Glas Champagner und lehnte mich an die kühle Wand, lauschte der Musik und sah den tanzenden Paaren zu.


    Völlig unerwartet verspürte ich warmen Atem in der Nähe meines Ohres und nahm den Hauch eines bekannten Geruchs wahr. „Schön dich zu sehen. Du siehst umwerfend aus.“


    „Alex!“ Mein Herz klopfte lauter als mir lieb war. „Ich dachte du hast noch einen wichtigen Termin heute.“


    „Das hier ist mein Termin. Ich habe Sergio beim Herrichten der Villa geholfen. Leander hatte ihn kurzfristig versetzt.“


    „Leander kommt nicht?“


    „Nein. Als er hörte, dass seine Mutter kommen würde, hat er abgesagt.“


    Was ging nur in dem Jungen vor? Ich nahm mir vor, ihn in den nächsten Tagen anzurufen. Es war so gar nicht seine Art mit den Gefühlen anderer zu spielen. Mal von seiner Mutter abgesehen war Sergio sein Freund und viele seiner Bekannten waren ebenfalls hier. Würde Ardys’ Gefühl am Ende stimmen? Aber vielleicht war alles ganz harmlos und er hatte einen guten Grund Sergio zu versetzen.


    Alex nahm mir das Glas aus der Hand und reichte es einem vorbeikommenden Kellner. Dann schob er mich von der Wand in Richtung Tanzfläche. Das war nun nicht die Beschäftigung, in der ich glänzen konnte. Leider war es dazu zu spät und ohne größeres Aufhebens käme ich aus der Nummer wohl nicht raus. Wie würde das auch aussehen, wenn ich fluchtartig die Tanzfläche verlassen würde, wo ich sie doch eben erst betreten hatte? Zu meinem Glück wurde eben eine etwas ruhigere Tanzrunde eingeleitet. Alex war ein guter Tänzer und es ging besser, als ich erwartet hatte. Meine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich würde schweben. Wie in einem Heftchenroman, wünschte ich mir, der Tanz würde niemals enden.


    „Ich liebe dich.“


    Ich vergaß zu tanzen und starrte ihm in seine goldbraunen Augen.


    „Was?“


    „Ich habe nichts gesagt. Hörst du neuerdings Stimmen?“ Das befürchtete ich zugegebenerweise auch. Ich hätte schwören können, Alex hatte zu mir gesprochen. Mein Glück, dass ich zu überrascht war um den Satz zu wiederholen; oder noch schlimmer, ihn zu bestätigen.


    Meine Beine fingen zu zittern an. Es bestand die Gefahr, dass sie nachgeben würden. Mein Herz pochte und die anderen Tanzenden hätten es eigentlich hören müssen. Aber das Eigenartigste daran war, dass mir schlagartig klar wurde, dass ich mich in Alexander verliebt hatte.


    „Wollen wir in den Park gehen? Du siehst ein bisschen blass aus.“ Ich konnte nur zustimmend nicken. Meine Sprache schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Als wir bereits die Stufen zum Park hinabgestiegen waren, kam eine der schönsten Frauen, die mir je begegnet war, auf Alex zu, umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund.


    „Cilia! Welche Überraschung.“ Er schien verlegen und blickte abwechselnd von mir zu der Schönheit in seinen Armen. So stellte ich mir eine Eisdusche vor. Einfach mal so eben auf den Boden der Tatsachen zurückgeworfen. Gegen solch eine Frau konnte ich keine Chance haben. Sie wirkte zudem gebildet und mit den allerbesten Manieren ausgestattet. Und das Kleid erst. Ein Traum aus nachtblauer Seide und Pailletten. Mit Perlenträgern und im Rücken tief ausgeschnitten umschmeichelte es ihre makellose Figur bis an die Knöchel. Würde ich Füße lieben, ihre wären erste Wahl. Zart und perfekt geformt steckten sie in silbernen Sandalen. Ich sah an mir herunter. Da gab es nichts, was vergleichbar gewesen wäre.


    „Danke, für den wunderschönen Nachmittag gestern. Lass uns das bald wiederholen. Du hast hoffentlich meinen Hausschlüssel noch.“ Damit küsste sie ihn erneut und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Mich hatte sie keines Blickes gewürdigt. Anscheinend war ich leicht zu übersehen. In den nächsten Tagen würde ich in keinen Spiegel mehr blicken. Alex drehte sich zu mir um. Gutgelaunt wie eh und je, nahm er meine Hand und führte mich weiter durch den Garten. Mir war elend zumute. Auf einer Steinbank nahmen wir Platz. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Das innige Gefühl von vorhin war verschwunden. Ob Alex das auch spürte?


    „Du hast mir nie von deiner Beziehung zu Damian erzählt.“ Was sollte das denn jetzt? Wie kam er plötzlich auf Damian? Und warum interessierte ihn das überhaupt?


    „Wart ihr lange zusammen?“


    „Eine Weile.“


    „Möchtest du nicht darüber reden?“


    „Doch, schon. Wenn es dich interessiert.“ Eigentlich wollte ich nicht darüber reden, zumindest nicht jetzt und in dieser Situation. Aber mir fiel so schnell kein Grund ein, das Gespräch auf später zu verschieben.


    „Natürlich interessiert mich, was meine Freundin so erlebt hat.“


    Bei dem Wort Freundin gab es mir einen Stich. Wenn es denn so wäre... „Damian war schwierig. Vielleicht war ich auch in Verbindung mit ihm schwierig. So genau kann ich das nicht sagen. Im Grunde ist er ein netter Kerl, aber er hat ein paar eigenwillige Angewohnheiten.“


    „Die da wären?“


    „Na ja, einerseits ist er sehr besitzergreifend und andererseits leidet er unter Verfolgungswahn.“


    „Das sind in der Tat zwei schwierige Eigenschaften.“


    „Du hast ihn ja kurz erlebt. Er teilt nicht gerne. Selbst das nicht, was ihm nicht mehr gehört.“


    „Das habe ich gemerkt. Was meinst du mit Verfolgungswahn?“


    Wo sollte ich anfangen? Damian fühlte sich immer und überall verfolgt. Selbst in seiner eigenen Wohnung. Das war womöglich eine Auswirkung seines Berufes. Ein paar Mal hatte ich versucht mit ihm darüber zu reden. Meiner Ansicht nach, war dieser Wahn schon behandlungsbedürftig. Aber Damian wollte davon nichts hören. Für ihn war ich eine junge naive Frau, die ohnehin keinen Schimmer hatte, was in der Welt so vor sich ging. Das war auch einer seiner unrühmlichen Charakterzüge. Er betrachtete Frauen nicht als gleichberechtigt. Eine Tatsache, die mir erst sehr spät bewusst geworden war. Ab da an war unsere Beziehung, zumindest von meiner Seite aus, nicht mehr zukunftsfähig.


    „Was ist mit dir? Hast du eine Beziehung, große Liebe oder was auch immer?“


    „Die große Liebe zu finden ist ein günstiger Zufall, der nur sehr wenigen Menschen vorbehalten ist.“


    Darauf konnte ich nichts erwidern. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob die große Liebe auch einseitig sein kann, ließ es dann aber sein. Die Peinlichkeit, dass er mich durchschauen würde, wollte ich mir ersparen. Ich betrachtete ihn von der Seite wie er so gedankenverloren in die Nacht blickte. Alles an ihm schien perfekt. Perfekt für die perfekte Schöne. Die Beiden passten gut zusammen. Auf einmal kam mir mein eigenes Dasein elend und einsam vor. Ich saß auf einer Party, zu der ich nicht eingeladen war, unter vielen Menschen, die ich nicht kannte, mit einem Traummann, den ich nicht haben konnte. Lange würde ich die Fassung nicht mehr bewahren können.


    „Ich hole mir noch etwas zu trinken.“ Mit diesem Satz sprang ich die Stufen hinauf, rannte ohne mich umzusehen durch das Haus und vorne zur Haustür hinaus. Ich atmete tief durch, ohne dass der Schmerz in meiner Brust nachließ. Erst einmal weg von hier und einen klaren Kopf bekommen.


    Am Ende der Straße entschied ich mich für die Abzweigung nach rechts. Eigentlich war es mir egal wohin ich lief. Hauptsache, ich konnte mehr Entfernung zwischen mich und Alex bringen. Trügerisch, weil ich genau wusste, dass ich versuchte vor meinen eigenen Gefühlen davonzulaufen. Die Gegend war mir unbekannt. Wenn ich den Weg nahm, den wir mit dem Taxi gekommen waren, würde ich sicher zurückfinden. Zum Glück war es bereits stockfinster. Niemand musste mitbekommen, wie sehr mich diese Situation getroffen hatte. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Wie konnte ich nur annehmen, dass Alexander das gleiche für mich empfand? Hatte er mir je Hoffnungen gemacht? Hatte er sich nicht immer korrekt wie ein Freund benommen? Was wusste ich denn über ihn?


    Diese Frau! Wie konnte man nur so verdammt gut aussehen? Schwarze lange Haare, eine Traumfigur und das in einer edlen, blauen Verpackung. Na toll, welche normale Frau könnte da mithalten? Und welcher Mann könnte da widerstehen? Sicher, ich war wütend. Wütend auf diese Frau und vor allem wütend auf mich selbst. Ich hob einen Stein vom Straßenrand auf und schleuderte ihn in die Nacht. Das Blut pochte mir so laut in den Ohren, dass ich den Aufschlag nicht hörte. Ich würde mich abreagieren müssen und beschloss in die Stadt zurück zu joggen. Allerdings nicht mit den Pumps. Kurzerhand zog ich sie aus und sprintete los.


    


    Ruhiger, dafür völlig erschöpft, bog ich in die Querstraße zu meiner Wohnung. Das Laufen hatte ich vor über drei Kilometern aufgegeben. Seitdem ging ich grübelnder Weise. Meine Beine waren müde und meine Füße schmerzten höllisch. Langsam ging die Sonne über der Stadt auf. Ich beschloss am 24-Stunden-Shop an der Straßenecke zwei große Flaschen Wasser zu kaufen. „So fühlt man sich in der Wüste kurz vorm Verdursten.“ - „Du neigst heute zu Übertreibungen“, wies ich mich selber zurecht. - „Wichtiger wären wohl Pflaster für die Blasen an deinen Füßen.“ - „Na gut“, schloss ich mit mir selbst einen Kompromiss, „kaufen wir beides.“


    Der Verkäufer war sicher einiges an Nachtschwärmern gewohnt, denn er beachtete mich kaum und legte mir gelangweilt mein Wechselgeld hin. Ich steckte es ein und trat auf die Straße. Direkt vor dem Mietshaus, in dem ich wohnte, stoppte gerade ein schwarzer Mercedes. Diesen Wagen hätte ich auch im Koma liegend erkennen können. Für einen kurzen Moment blieb mir die Luft weg. Alexander! Schlecht für mich, dass um diese Uhrzeit kaum Menschen auf der Straße unterwegs waren. Natürlich hatte er mich bereits entdeckt, stieg aus und kam auf mich zu.


    „Was machst du? Ich habe dich überall gesucht.“


    „Mir war nicht gut. Ich wollte nach Hause.“


    „Zu Fuß? Alleine? Mitten in der Nacht?“


    „Na, und? Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig und dir schon gar nicht.“


    „Nein, das bist du nicht. Wie wäre es noch mit einem Kaffee bei dir?“


    „Der ist alle. Gute Nacht, Alex.“ Schnell schloss ich die Haustür auf und verschwand im Hausflur. Jetzt fühlte ich mich wieder genauso elend wie vor dem Nachhauseweg. Ich lehnte mich im Korridor an die kühle Wand. Mein Magen drehte sich scheinbar um und mein Herz schlug wie wild. Als das Licht ausging rutschte ich an der Wand entlang zu Boden. Ich wusste nicht mehr, wie lange ich dort gesessen hatte. Nicht mehr denken, bloß nicht mehr denken müssen. Ich stieg langsam die Stufen hinauf, schloss die Tür auf und atmete den vertrauten Geruch meiner Wohnung ein. Am liebsten hätte ich sie nie mehr verlassen. Mein Selbst fühlte sich leer an, wie eine Hülle, in der meine Seele hilflos nach etwas Substanz sucht. Ich gab der Tür einen Stoß und sie fiel krachend ins Schloss. Aufs Ausziehen verzichtete ich und warf mich, wie ich war, auf mein Bett.


    


    „Pack ein paar Sachen zusammen, Frau! Wir machen uns auf zu den Fremden. Sie geben bald einen großen Festtag zu Ehren ihrer Götter.“


    „Unsereins soll weg von dieser Stelle, zu den Leuten, die aus Lydien über das Wasser kamen? Man vernimmt schauerliche Geschichten im Dorf.“


    „Weibergeschwätz! Wer wäre hierselbst, der jene getroffen hätte?“


    „Vermutlich hast du Recht, Mann. Woher weißt du von dem Fest?“


    „Ich traf einen Kaufmann aus Karthago, dieser selbst erzählte davon. Er schwor eigens die neuen Fremdlinge zu kennen, die sich Tyrrhener nennen.“


    „In diesem Fall müssen wir wohl ins Tal des Cecina-Flusses nach Volterra. Ich hörte, dass ihre Gottheiten dort leben.“


    „Ja, aber wir gehen weiter bis nach Volsinii, so wie es der Handelsmann mir sagte und jetzt verschone mich mit deinen Geschichten. Mach dich an die Arbeit! Heute Abend brechen wir auf.“


    Marinius verließ die Hütte, um nach dem Pferd zu sehen. Sie würden sich auf dem Weg mit Reiten abwechseln müssen. Als Besitzer eines Rappen war er zwar zu Ansehen gelangt, in den letzten Jahren war es ihnen jedoch nicht gut ergangen. Schlechte Ernten sorgten nicht selten dafür, dass der Abendbrottisch nicht das Mindeste hergab. Marinius schlug die Hände vors Gesicht. Im Geist sah er seine beiden Kinder vor sich. Frierend und mit leeren Bäuchen am Fieber gestorben.


    An Selina, seiner Frau, konnte jeder die Spuren der Trauer auf den ersten Blick erkennen. Derart schmal geworden, dass - so schien es zumindest - ein kleiner Luftzug imstande wäre sie umzupusten. Er tat, was möglich war, doch das erwies sich als nicht genug. Tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht ausreichen würde, nur das zu tun, was von den Vätern und Großvätern gelehrt worden war. In seinen Träumen kam er nicht aus eigener Kraft von der Stelle. Es nagte die Ungewissheit an ihm. Musste es denn zu allen Zeiten auf diese Weise weiter gehen? Sollten die Menschen jegliches wie immer bewältigen? Jahr für Jahr und Jahrzehnt für Jahrzehnt? Marinius blickte sich um. Sie besaßen wie die Gesamtheit im Dorf eine Hütte aus Zweigen und Stroh. In den Regenzeiten dachte er darüber nach, wie unangenehm es doch vonstattenging, wenn das Wasser tagelang durch die Hütte floss. Ihm fiel schlichtweg keine andere Lösung ein. Von Zeit zu Zeit stürzte eine Baracke ein, sowie das faulige Holz nachgab. In der Regel geschah selbiges im Herbst.


    Bevor die kalte Jahreszeit einsetzte, erforderte dies, rasch eine neue Behausung aufzubauen.


    Der Winter verlief immer hart. Unter diesen Bedingungen starben die meisten Dorfbewohner an Hunger oder an Erfrierungen. Gleichfalls, an den restlichen Tagen im Kalenderjahr, ruhte die Arbeit etliche Male, weil der nächste Tote beerdigt wurde.


    Kinder gediehen leidlich. Aber nur sofern sie die ersten Lebensjahre überlebten, bestand eine reelle Chance für sie, erwachsen zu werden. Ja, wenn die Sprösslinge am Leben blieben - sein eigen Fleisch und Blut hatte das nicht geschafft. Es fiel ihm schwer den Gedanken zu verdrängen, er hätte sie zu retten vermocht. Wäre er nur eher losgeritten, um einen Arzt zu holen. Bis er nach zweitägigem Ritt nebst Medikus ankam, existierte keine Hoffnung mehr. Das Lebenslicht seiner Tochter erlosch zuerst. Kurz darauf das seines Sohnes. Er fand seine Kinder leblos in den Armen seines Weibes. Insgeheim fragte er sich manchmal, ob es so nicht besser war. In der Regel plagte man sich sein ganzes Dasein ab für ein paar kleine Freudentage. Ohne Zweifel könnte er diese an beiden Händen abzählen. Marinius feierte unlängst seinen 28. Geburtstag. Fast zeitgleich ergraute er.


    Der Dorfälteste, letzte Woche 46 geworden, bekam aus den umliegenden Dörfern täglich Besuch. Die Menschen baten den weisen Alten um Rat. Das tat diesem gut, denn die Fremden übergaben allerlei brauchbare Geschenke. Seine Frau verweilte schon lange nicht mehr unter ihnen. Der Greis selbst, so gebrechlich, dass er das Stück Land nicht ordentlich zu bestellen imstande war.


    Marinius fühlte sich müde. So alt zu werden schien ihm eine schwere Bürde. Doch was half das Lamentieren? Er musste seine Arbeit erledigen, sonst ging es ihm wie seinem Nachbarn. Dieser hatte viel Zeit unterwegs verbracht, bis nach Elba trieb es ihn. Er hatte ungeheuerliche Geschichten über die Tyrrhener mitgebracht. Auch wundersame Werkzeuge, die ihnen allen die Arbeit auf dem Feld ein wenig erleichtern sollte. Indes, selbst der Nachbar wusste nicht damit umzugehen. Die Winterzeit rückte heran. Es zeigte sich innerhalb kurzer Zeit, dass nicht genug vorgesorgt gewesen war. Das bisschen Getreide in seiner Hütte war bald aufgebraucht. Der Nachbar bat flehend die Dorfgemeinschaft um Hilfe. Nach eingehender Beratung erhielt er die Antwort: Einstimmig abgelehnt! Niemand hatte Lebensmittel im Überfluss. Jedem graute vor dem Ende des Winters, wenn alle Vorräte aufgebraucht waren und der Hunger kam. Bis zur Ernte dauerte es dann noch. Es war allemal besser, eine Familie verhungerte als mehrere. Daran durfte schließlich nichts auszusetzen sein, zumal es jedermann begriff. Kurz vor seinem Tod, kein Mitglied der Seinen wähnte sich noch am Leben, schenkte er Marinius die Arbeitsgeräte.


    Die Formen wirken absonderlich. Selbst nach langem Überlegen hatte er keine Idee, wie sie zu gebrauchen wären. Obendrein erschien das Material ein wenig unheimlich. Glänzend wie Fischhaut und viel härter als Feuerstein. Daher stammte ein Grund, warum es ihn nach Volsinii zog. Wer solches Werkzeug herstellen, darüber hinaus es benutzen konnte, führte fraglos ein glücklicheres Dasein. Marinius begann zu ahnen, was seinen Nachbarn in die Welt getrieben hatte.


    Seit ihm der Kaufmann dann noch von den Tyrrhener und dem bevorstehenden Feiertag erzählte, glaubte er an eine Fügung des Schicksals. Er wollte diese Chance unbedingt nutzen. Wie viel sonniger als seine eigene Gegenwart klangen die Geschichten. Marinius versuchte die Erzählungen in seinem Kopf wachzurufen.


    „Die Tyrrhener stellen in Volterra Urnengefäße aus Alabaster her. Ein Rohstoff, der Marmor ähnelt, sich aber gleichartig wie Holz schnitzen lässt.“ Als Marinius den Handelsmann unverständlich angeblickt hatte, ließ dieser sich herab ihm zu erklären, dass Marmor eine Art Stein wäre. Alabaster sehe im ersten Moment ähnlich aus. Allerdings scheint es transparent und blass. Marinius zweifelte, ob er dem Kaufmann glauben konnte. Etwas so Ungeheuerliches hatte er bisher noch nie gehört, geschweige gesehen. Als käme jemand daher und behauptete, sein Getreide würde im nächsten Jahr drei Meter hoch wachsen und sein kleiner Acker könnte sein ganzes Dorf ernähren. Die Tyrrhener leben offenbar anders. Sie verfügen über Musikinstrumente, vorwiegend Flöten, diese begleiten ihre Sänger. Wer den Klang einmal vernahm, dem schwang er für den Rest seines Lebens in den Ohren. Ihre Kleidung bunt bedruckt wie eine Frühlingswiese. Auch ihre Füße werden bekleidet. Am Meisten beeindruckte Marinius, dass sie ihre Behausungen nicht auf den nackten Boden setzen, sondern auf ein Fundament aus Stein. Zum Bauen der Wände benutzen sie luftgetrocknete Ziegel aus Ton. Marinius dachte an sein Heim, welches er mühsam, mit zusammengeflochtenen und Kraft Ton verschmierten Zweigen gebaut hatte. Trotzdem hielt es nur bedingt den Regen und die Kälte ab. Als ihm der Kaufmann von Brunnen inmitten der Orte erzählte, fragte er sich zum wiederholten Male, wie weit er ihm trauen konnte. Niemand müsse sein Wasser von weit her holen und es gäbe sogar Häuser, in denen das Wasser inmitten eines Raumes hervorquillt. Abgesehen davon besitzt man mehr als einen Innenraum. Daneben noch extra Räume für die Tiere, die Ställe genannt werden.


    Die ständige Forschung an arbeitserleichternden Maßnahmen findet breite Unterstützung im Volk. Die Handwerker arbeiten mit Geräten aus Eisen, welches viel härter als ihr Feuerstein sei. Das musste dasselbe Material sein, aus welchem die Gerätschaften bestanden, die Marinius seit dem Tod des Nachbarn gehörten. Mit Hilfe derer gibt es immer ausreichend zu essen für alle. Zweimal täglich wird die Tafel reich gedeckt. Grund genug für Marinius dieses Abenteuer zu wagen. Andere Erzählungen ließen ihn an dem Entschluss seiner Reise zweifeln. Darob sollten die Weibsbilder unter ihnen hohes Ansehen genießen, überdies gleichgestellt mit den Männern sein. Der Kaufmann hatte mit leuchtenden Augen davon erzählt. Marinius verstand nicht, was ihn daran begeisterte. Frau und Mann arbeiten und feiern zusammen. In Einigkeit, die so viel Frieden und Harmonie ausstrahlt, dass man davon angesteckt wird.


    Er wollte sich das nicht vorstellen. Das Glück hatte ihn mit einer Frau bedacht, die zumeist fleißig und willig war. Er brauchte sie nicht oft zu prügeln. Es gab andere im Dorf, die es nicht so glücklich getroffen hatten. Da musste der Mann des Öfteren prügeln, damit seine Frau sich um Haus, Hof und Kinder kümmerte. Marinius stellte sich lieber nicht vor, wie es wäre, wenn Selina sagen - mehr noch - auch machen könnte was sie wollte. Das war seit jeher dem Mann vorbehalten. Er trug unterm Strich die Verantwortung. Hatte infolgedessen die Befugnis, dass alles nach seinem Willen lief. Marinius hatte geraume Zeit überlegt, ob er Selina mitnehmen mochte. Wer sonst sollte ihm aber auf der langen Reise die Kleider waschen, das Essen, ferner ein Nachtlager bereiten?


    Marinius wischte die Gedanken beiseite, griff das Pferd an dem geflochtenen Seil und rief nach seinem Weib. Es war an der Zeit aufzubrechen.


    


    

  


  
    Verzweiflung


    


    Als ich aufwachte, brummte mein Kopf. Über den Traum der letzten Nacht würde ich mir später Gedanken machen. Fürs Erste schrieb ich in mein Notizbuch alles woran ich mich noch erinnerte. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Traum eines Tages noch wichtig werden würde.


    Für den Moment war Alex in meinen Gedanken zu gegenwärtig und das reichte für einen frühen Morgen völlig aus. In der nächsten Zeit würde ich lernen müssen nicht an ihn zu denken.


    Von allen schrecklichen Tagen war der gestrige sicher einer der schlimmeren gewesen.


    Nachdem ich mich überwunden hatte aus dem Bett zu steigen und meinem Spiegelbild gegenüber zu treten, fiel mir siedend heiß Frank ein. Ich hatte ihm versprochen heute Vormittag vorbeizuschauen, um meinen Dienst für nächste Woche zu besprechen und mein Geld abzuholen, das er mir noch schuldete. Dabei könnte ich gleich einiges recherchieren. Im Antiquariat funktioniert wenigstens das Internet im Gegensatz zu meiner Wohnung.


    Ich stieg in die Dusche und genoss das warme Wasser, das an meinem Körper hinunter ran. Aus meinem Schrank kramte ich eine Hose und T-Shirt, zog beides an und machte mich auf den Weg.


    Ich stoppte bei Balzac und bestellte mir einen Milchkaffee zum Mitnehmen. Die nette Frau an der Kasse arbeitete hier schon lange. Wir plauderten ein wenig. Es schien ein ganz normaler Tag zu werden.


    Als ich den Laden betrat, sah ich nur Tanja, eine von Franks Aushilfen. Er käme erst in einer Stunde zurück, teilte sie mir mit. Na, der hatte Nerven, ließ das Mädel mit dem Laden alleine. Sah ihm gar nicht ähnlich. Zumindest hatte ich so Zeit zum Recherchieren, ohne dass Frank dumme Fragen stellen würde. Die Sache mit dem fehlenden Buch hatte ich ihm immer noch nicht gebeichtet, geschweige denn dem Kommissar mitgeteilt. Mir war klar, dass ich es sagen müsste.


    Ich nahm mir vor, wenn ich nächste Woche wieder arbeiten würde, täte ich so, als hätte ich es eben erst entdeckt. Die Angelegenheit wäre auch längst aus der Welt, wenn nicht dieser blöde Unfall dazwischen gekommen wäre. So gesehen war es nicht meine Schuld.


    Mal sehen, was wollte ich wissen…


    Unter Barra fand sich nicht viel Brauchbares. Eine kleine schottische Insel, im Süden der äußeren Hebriden, schien eine mögliche Spur. Aber leider fand ich auch nach einer halben Stunde keinerlei Anhaltspunkte, dass die Etrusker dort gewesen waren.


    Ich versuchte es mit anderen Begriffen, aber der Erfolg blieb weiter aus. Die nächste Begriffkombination führte mich in die Türkei, doch in direktem Zusammenhang mit den Etruskern um 600 v. Chr. standen diese Ergebnisse auch nicht. Einen Begriff würde ich noch versuchen. Wenn dieser wieder nicht funktionierte, blieb mir nur das Wälzen von meterweisen Büchern.


    Volltreffer!


    Barra war demnach eine Siedlung gewesen. Bis ungefähr 550 v. Chr. behielt sie ihren Namen. Die einfallenden Gallier und Römer veränderten dies und im Laufe der Zeit wurde Bergamo daraus. Das würde in etwa mit den Zeichen am Pergamonaltar zusammenpassen. Sie liegt in der Lombardei und war nur etwa fünfzig Kilometer östlich von Mailand entfernt? – ein Schauer rann mir über den Rücken und trotz der schwülen Luft in Franks kleinem Büro fröstelte ich. Bis ich 16 Jahre alt war, hatte ich mit meinen Eltern in Mailand gelebt.


    Es war ein Mittwoch gewesen, als ich gerade im Unterricht gesessen hatte. Der Direktor hatte nach mir rufen lassen. Er sagte etwas über einen Unfall zu Hause und dass die Nachbarn mich erwarten würden. An viel mehr konnte ich mich nicht mehr erinnern.


    Drei Wochen nach dem schrecklichen Brand in unserem Haus, bei dem meine Eltern bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, war ich dann nach Berlin zu Tante Viviane gezogen. Ein merkwürdiger Zufall.


    Ich las weiter. Ab ca. 600 v. Chr. lebten die Etrusker in Barra. Bis in unsere Zeit war dieser Ort immer wieder stark umkämpft. Frieden gab es kaum. Ansonsten waren die Artikel unspektakulär. Warum sollte eine, bis in unsere Zeit vorwiegend unbekannte Stadt so wichtig sein? Aufzeichnungen über die Etrusker in Bergamo lassen sich nur bis etwa 550 v. Chr. in alten Schriften finden. Danach verliert sich ihre Spur. Aber warum und wohin waren sie verschwunden? Es gab nur eine Möglichkeit das herauszufinden!


    Eine weitere halbe Stunde später hatte ich eine Zugverbindung für den Nachmittag nach Mailand gebucht. Der Preis von 186 Euro schien mir angemessen. Ich würde mich beeilen müssen, um rechtzeitig um 17:35 Uhr den Zug zu erwischen.


    Im Laufen rief ich Tanja zu, sie solle Frank ausrichten, ich würde mich melden, leider hätte ich einen wichtigen Termin vergessen. Ich stürmte aus dem Laden und lief nach Hause. Die Bewegung tat mir trotz der Blasen an den Füßen gut. Ich versuchte alles Bisherige zusammen zu fassen: Viviane und Ardys suchen seit vielen Jahren nach einer Verbindung zwischen der griechischen Mythologie und den Etruskern. Vivianes Lebensinhalt war es, einen Beweis für die Vermutung zu finden, dass die Mythologie systematisch zum Vorteil der Männer angepasst worden war, und zwar über Jahrtausende hinweg. Wenn ich Recht behielt, fand sich in Bergamo des Rätsels Lösung. Ein kleiner Schritt um zu beweisen, dass die Legende von Auge und Herakles nicht stimmte und der Ursprung ein anderer wäre. Warum sonst sollten die Etrusker in der Abgeschiedenheit von Barra gelebt haben? Warum sonst waren Jahrhunderte lang so viele Menschen an diesem Ort interessiert und hatten ihn umkämpft? Bergamo hatte nichts zu bieten. Keine Bodenschätze, keinen Hafen und auch keine besondere Lage. Ich war mir sicher, Viviane brauchte dieses fehlende Bindeglied zu den Etruskern.


    Das Klingeln meines Handys holte mich in die Wirklichkeit zurück.


    „Hi Maira. Leander hier. Hast du Zeit?“


    „Nein, tut mir leid. Ich fahre weg... also ich mache ein paar Tage Urlaub.“


    „Wo fährst du hin?“


    „Bergamo in Italien. Das liegt in der Nähe meiner früheren Heimat.“


    „Ach so. Wann kommst du wieder?“


    „Spätestens Dienstag bin ich wieder zurück. Ich rufe dich an, in Ordnung? Und, Leander?“


    „Ja?“


    „Melde dich mal bei deiner Mutter.“


    „Klar, gute Reise. Erhol dich gut.“


    Einen kurzen Moment hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen Leander. Warum hatte er überhaupt angerufen? Nur, um sich mit mir zu treffen? Das konnte bis nächste Woche warten. Familienkrachgeschichten waren jetzt wirklich nicht so wichtig.


    Zuerst einmal musste ich Sachen packen. Meinen Ausweis und die Kreditkarte durfte ich auch nicht vergessen.


    Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche zu, in die ich hoffentlich alles Notwendige gepackt hatte. Ich sah mich kurz in der Wohnung um. Die Heizung hatte ich seit Tagen nicht mehr in Betrieb gehabt und der Herd war auch aus. Die Aufregung kribbelte in meinem ganzen Körper. Was mich wohl erwarten würde? Das Wissen, einem Geheimnis auf der Spur zu sein, löste ein nervöses Gefühl in mir aus.


    Als ich den Bahnhof betrat, war es kurz vor fünf. Noch eine gute halbe Stunde Zeit, mir ein paar Zeitschriften zu besorgen.


    Kurze Zeit später wartete ich auf Gleis 14 zwischen den Reisenden auf den ICE. Alle Mitreisenden schienen mit sich selbst beschäftigt. Einige lasen gelangweilt, andere sortierten noch ihr Gepäck und wieder andere studierten zum x-ten Mal ihre Zugverbindung. Einige wenige unterhielten sich mit Mitreisenden. Die Szenerie machte einen unwirklichen Eindruck auf mich. Wie bei einem Film, indem die Statisten mit ihrer Aufgabe vertraut gemacht worden waren und nun auf ihrem Platz ihre Rolle spielten. Ich selbst hatte die Hauptrolle aber man hatte vergessen mir das Drehbuch zu zeigen.


    „Meine Damen und Herren, auf Gleis 14 fährt ein: ICE nach Frankfurt. Mit Abfahrtszeit 17:35 Uhr. Bitte Vorsicht an der Bahnsteigkante.“


    Ich sah dem einfahrenden Zug entgegen. Zwangsläufig trat ich einen Schritt zurück, als der Luftstrom mich erfasste. Kreischend kam der Zug zum Stehen und mir fiel ein, dass ich keine Platzreservierung hatte.


    Geduldig wartete ich ab, bis Reisende den Zug verlassen hatten und die Statisten von eben sich in die Wagons drängten. Ich stieg fast am Ende des Zuges ein. So konnte ich gemütlich auf meiner Suche nach einem Sitzplatz in Richtung Lok wandern.


    Nach etwa drei Wagons sah ich eine alte Dame, die allein saß. „Entschuldigen Sie, ist hier noch frei?“


    „Aber natürlich, meine Liebe. Bitte setzen Sie sich. Ich bin immer froh über ein wenig Gesellschaft und heutzutage weiß man ja wirklich nicht mehr wem man trauen kann. Nicht, dass ich Ihnen nicht trauen würde. Das dürfen Sie nicht denken. Bei Ihnen habe ich gleich gesehen, dass Sie eine anständige junge Dame sind. Ich habe schon zu Hermann gesagt: Hermann, sagte ich, hoffentlich setzt sich jemand anständiges neben mich, sonst kann ich keine Minute die Augen zu machen.“ Wer war Hermann? Vielleicht ihr Mann und er hatte sie zum Zug begleitet. Ich verstaute meine Reisetasche und setzte mich auf den freien Platz. Schon pfiff der Schaffner zur Weiterfahrt.


    Berlin flog an mir vorbei, ohne dass ich darauf achtete. Ich tippte eine Nachricht an Frank in mein Handy. Besser ich umging, dass er mich anrief. Vermutlich würde er nach dem Lesen der SMS nicht erfreut sein, wenn ihm klar wurde, dass ich die nächsten Tage nicht zum Arbeiten kommen würde. Ich klappte das Handy zu und verstaute es in meiner Tasche.


    Wir waren bereits über die Stadtgrenze hinaus, als ich das nächste Mal aus dem Fenster sah. Ich genoss den Blick, die vorüberziehende Landschaft und die Sonne, die langsam alles in ein rötliches Licht tauchte. „Hier meine Liebe, nehmen Sie ein Leberwurstbrot. Ich mache immer etwas mehr wenn ich verreise. Man weiß ja nie was so dazwischen kommt. Und die Züge heutzutage, haben auch immer Verspätung. Hermann mochte meine Brote sehr.“ Ich schloss daraus, dass Hermann bereits gestorben war. Danach fragen mochte ich sie nicht. Dankbar nahm ich ein Brot. Sie erzählte mir ausführlich von ihren Kindern und Enkeln, die sie besuchen fuhr. Ab und an nickte ich oder gab ein paar zustimmende Bemerkungen von mir. In meinen Gedanken war ich jedoch ganz woanders. Es war so viel in den letzten Wochen passiert. Jetzt saß ich in einem Zug und wusste noch nicht einmal ob ich in meiner Euphorie nicht völlig auf dem Holzweg war. Am Ende war ich wirklich leicht beeinflussbar, wie Ardys manchmal meinte. Meiner Ansicht nach, handelte es sich um ein gesundes Maß an Kompromissbereitschaft, die ihr offensichtlich nicht mit in die Wiege gelegt worden war.


    Ich haderte mit mir, ob Tante Vivianes Streben nach der Antwort auf die Frage, ob die Rolle der Frau in der Gesellschaft ursprünglich anders gedacht war, ein reines Hirngespinst war. Wie auch immer die Lösung aussehen würde, es bedeutete einen Schlussstrich ihrer Suche und somit auch ein Ende der Geheimniskrämerei. Keine Treffen mehr hinter verschlossenen Türen. Kein Entschlüsseln von Texten in einer längst nicht mehr gebräuchlichen Sprache und damit auch kein Chaos mehr für mich. Nach meiner Rückkehr würde ich wieder in Ruhe meinen Job bei Frank aufnehmen. Vielleicht sollte ich mich auch intensiver nach einem Angebot in meinem Fachbereich umsehen. Ich könnte mich auf den Job in Oxford bewerben. Im Archäologieforum waren die meisten Jobangebote aus dem Bereich Lehre. Das Angebot aus England war die seltene Ausnahme. Feldforschung zu betreiben lag mir definitiv mehr als nur in einem Büro zu sitzen und Daten auszuwerten. Ich seufzte bei der Aussicht, dem undurchdringlichen Wirrwarr bald den Rücken kehren zu können. Die Frau neben mir fasste das als Bestätigung ihrer Erzählungen auf, lehnte sich zufrieden in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Die Stille im Abteil war wenigstens eine kleine Verbesserung. In meinem Kopf ging es aber nach wie vor laut zu. Die Gedanken fegten von einer Seite meines Gehirnes auf die andere. Ich versuchte an nichts zu denken.


    Wie konnte ich an nichts denken? Nichts war nicht nichts. Nichts war etwas: Nämlich nichts. An ein leeres, schwarzes Loch zu denken, hieße nicht nichts zu denken, sondern eben an ein schwarzes Loch. Somit war das schwarze Loch dann doch wieder nicht nichts. Gut, ich könnte versuchen keinen Gedanken zu denken. Ich versuchte keine Bilder und keine Wörter vor meinem inneren Auge festzuhalten. Damit hatte ich eher mäßigen Erfolg. Das gelang mir erst, als ich meine geschlossenen Augen schnelle Kreisbewegungen ausführen ließ. Allerdings mit der Einschränkung, dass ich dann ein Strudelbild vor mir sah. Als Kompromiss mit mir selbst, entschloss ich mich zum Lesen. So würde ich mich vorwiegend nur auf eine Sache konzentrieren.


    


    Als der Schaffner jetzt ankündigte, wir würden in wenigen Minuten Frankfurt erreichen, stimmte mich das optimistisch im Hinblick auf meinen weiteren Weg. Die vier Stunden waren schneller vergangen als ich gedacht hatte. Tatsächlich hatte ich es geschafft, mich ein wenig von den wirren Gedanken abzulenken. Ich packte meine Sachen zusammen und verabschiedete mich von meiner Fahrbegleitung. An der Zugtür stehend, wartete ich auf den Halt des ICE. Mir blieben acht Minuten zum Umsteigen. Einmal runter vom Bahnsteig und einen weiter wieder hinauf. Ich schaffte die Strecke in drei Minuten. Der City Night Line wurde in diesem Augenblick durch den Lautsprecher angekündigt. Der lange, im Nachtlicht glänzende Zug ließ mich durch seinen mitziehenden Luftstrom frösteln. Für diesen Zug hatte ich eine Reservierung. Während des Bestellvorgangs hatte ich die Wahl zwischen Sitzplatz oder Bett. Da ich Bett gewählt hatte, wurde mir automatisch eines in einem Abteil reserviert. Erleichtert stellte ich fest, dass ich es für mich alleine hatte. Es war ohnehin die Frage, ob ich auf dem wackelnden, schmalen Pritschenbett schlafen könnte; aber mit einer fremden Person im Abteil wäre das ausgeschlossen gewesen. Ich stellte meine Sachen vor das Fenster, klappte das obere Bett hoch und setzte mich mit angezogenen Beinen auf das untere. In meiner Tasche kramte ich nach dem Handy und fing ein paar Mal an, eine SMS an Alex zu tippen, löschte den Text dann aber wieder, ohne sie abgeschickt zu haben. Ich hätte mich gerne für mein Benehmen entschuldigt, fand aber nicht die richtigen Worte. Zum Schluss schrieb ich einfach nur:


    Bin weg, Di. zurück, Maira


    Warum sollte ich um Verzeihung bitten, schließlich war ich ihm keine Rechenschaft schuldig. Mit einem Piepton schaltete sich mein Handy aus. Typisch! In diesem Moment fiel mir ein, ich hatte das Ladekabel zu Hause vergessen. Eine kleine Armbewegung und das Handy flog in die Reisetasche. Ich würde es nicht brauchen.


    


    Ein energisches Klopfen an der Tür riss mich aus dem Schlaf. Ich spürte jeden meiner Knochen - wie erwartet hatte ich schlecht geschlafen. Bei fast jedem Halt hatte ich zum Fenster hinausgeblickt. Das letzte Mal in Lugano. Lustlos zog ich die Vorhänge auf. Die Morgensonne schien ins Abteil und ich kniff schnell die Augen zusammen. Ich zog mich rasch an, packte meine Sachen zusammen und trank im Bordbistro eine Tasse wässrigen Kaffee. Mit dem letzten Schluck fuhr der Zug auch schon im Milano Centrale, dem Mailänder Kopfbahnhof ein. Ich trat auf den Bahnsteig in die gut 25 Grad warme Luft. Der Geruch von dem in der Sonne aufgewärmten Asphalt und der Duft von frischen Backwaren aus den kleinen Shops im Umkreis vermischten sich zu einer mir wohlbekannten Erinnerung. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. All die vergangenen Jahre hatte ich immer das vage Empfinden, dass ein unbestimmtes Stück von mir fehlte. Der italienische Anteil in mir war viel zu kurz gekommen. Das lag nicht zuletzt wohl daran, dass mein Vater Deutscher gewesen war. Ich wuchs ich in einem zweisprachigen Haushalt auf und so konnte ich mich später schneller in Deutschland eingewöhnen.


    Ich sah mich um. Die Schilder und Schriften auf den Werbetafeln konnte ich teilweise entziffern. Ich hatte weniger vergessen als erwartet.


    An der Ostseite des Bahnhofs, von wo aus auch die Busse zu den Flughäfen fuhren, orderte ich einen Mietwagen. Der freundliche Herr von der Vermietung machte mich mit den Besonderheiten des Wagens vertraut. Eigentlich hatte der Wagen keine Besonderheiten, aber die Mitarbeiter taten grundsätzlich so, als sei man bisher Dreirad gefahren.


    Dank Navigationsgerät kam ich gut durch die Stadt und fuhr kurze Zeit später bereits auf der A 4 in Richtung Venedig nach Bergamo. Es waren zum Glück kaum Autos auf der vierspurigen Straße unterwegs und so genoss ich den Blick auf die Alpen. Einzig an die Fahrweise der Italiener musste ich mich gewöhnen. Blinker setzten die wenigsten und Spur halten gehörte auch nicht zwingend zu ihren Stärken. Ich war so beschäftigt, dass ich die Abfahrt um ein Haar verpasst hätte. Einen kurzen Moment später fuhr ich dann auch schon die kurze Ausfahrt in Richtung Bergamo ab. Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein.


    Über viel Geld konnte ich nicht verfügen. Hoffentlich fand ich eine günstige Unterkunft. Aber das war nicht die einzige Sorge. Laut Internet wohnten rund hunderttausend Menschen in der Stadt. Wo und wie sollte ich hier nach Antworten suchen?


    


    

  


  
    Die Macht der Wissenden


    


    Vor mir kündigte sich die Stadt, deren Altstadt auf einem Hügel lag, unerwartet mit einer Reihe von Türmen und Kuppeln an. Wo hatte ich nur die Notiz zur Stadt hingesteckt? Mit einer Hand am Lenkrad, wühlte ich mit der anderen in meiner Handtasche. Krampfhaft versuchte ich dabei, den Blick auf die Straße geheftet zu lassen. Ich ertastete das Papier, nahm es und faltete es über dem Lenkrad auf. Für meine Interessen war es wohl das Sinnvollste, mich gleich in die Nähe zur Piazza Vecchia zu begeben. Der Platz liegt in der Città alta, dem Herz der Oberstadt. Oberstadt wohl deshalb, da die mittelalterlichen Gebäude, die unter Denkmalschutz stehen, auf dem Hügel hoch oben über der viel jüngeren Stadt Bergamo ruhen. Das musste das ehemalige Barra sein. Hier endeten meine Aufzeichnungen, die ich Google entnommen hatte. Jetzt ärgerte ich mich, mir nicht mehr Zeit zum nachforschen genommen zu haben. Unvermittelt stand ich vor einem Schild, auf dem ich las, dass die Altstadt sonntags für den Verkehr geschlossen war. Mit meiner Fahrpraxis war es nicht weit her. Wozu brauchte man mitten in Berlin schon ein Auto? Mit einem fremden Auto in den engen Straßen herumzukurven war hier schwierig genug gewesen, aber an dieser Stelle zu wenden, schien eine besondere Herausforderung. Hinter mir hupte es ungeduldig. Ich versuchte ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen und zog verzweifelt die Schultern hoch. Der Fahrer des Wagens hinter mir hatte womöglich Mitleid, denn er stieg aus und dirigierte mich vor und zurück, bis ich den Wagen gewendet hatte. Mit einer Kusshand dankte ich ihm. Typisch Tourist, mochte er wohl gedacht haben und ich konnte ihm das nicht verdenken.


    Natürlich hatte ich auch vergessen zu ermitteln, wo ich übernachten würde. Ich fuhr ziellos durch die Straßen und hoffte auf ein Schild, das mir eine Pension oder ähnliches anzeigen würde. Ganz toll! Nun fuhr ich das zweite Mal durch die Via Tommaso, eine kleine Straße in einem historischen Viertel, in der man umsonst auf wenig Gegenverkehr hoffte. Verständlicherweise, denn eine Straße weiter oben war bereits Fahrverbot und jeder versuchte so dicht wie möglich zu parken. Als mir ein kleiner Lieferwagen entgegenkam, musste ich auf den Bürgersteig ausweichen und anhalten. Ich stand vor einem kleinen palastartigen Gebäude, das aus dem 17. Jahrhundert stammen musste. Die Bauweise entsprach dem damaligen Zeitgeist. Interessanter jedoch war das kleine Schild an den dicken Mauern:


    Ai Musei - Appartamento con Breakfast


    Museum - Apartment mit Frühstück - das hätte ich auch ohne Italienisch entziffern können.


    Nachdem der Weg frei war, suchte ich in einer der Nebenstraßen nach einem Parkplatz. Mit meiner Reisetasche lief ich den Weg zurück. Am Palast angekommen hielt ich vergebens Ausschau nach einer Klingel. Ich drückte die Klinke. Die Tür war unverschlossen. Im kühlen Inneren empfing mich eine herzliche, ältere Frau, die ohne Unterlass redete. Ein Zimmer für zwei Nächte konnte ich ohne Probleme mieten. Der Preis war recht niedrig, aber ich hatte Mühe ihren Fremdenführerinnenqualitäten zu entkommen. Sie drückte mir einen Stadtplan mit ausführlichen Beschreibungen der Sehenswürdigkeiten in die Hand. Zum Dank versprach ich ihr, morgen das kleine Museum im vorderen Teil des Hauses zu besuchen. Trotz der vielen Sätze und Gesten, seitens der Vermieterin, entzog es sich meiner Kenntnis, was es dort zu betrachten gäbe.


    Zum Zimmer gelangte ich durch einen kleinen Innenhof, der von außen nicht sichtbar war. Der Hof war liebevoll ausgestattet mit alten Terrakottavasen, vielen pinkfarbenen und weißen Petunien und einer Rattansitzecke im Schatten.


    In meinem Zimmer stellte ich ernüchternd fest, dass es sich in einem nachträglich erschaffenen Anbau befand. Dieser hatte so gar nichts von dem Charme seiner Palastmutter. Das Zimmer war einfach und nur zweckmäßig mit Bett, Schrank und Duschgelegenheit ausgestattet. Das kleine Fenster ließ kaum Licht herein. Aber schließlich wollte ich hier nur schlafen. Außerdem war es sauber und günstig.


    


    Mittlerweile ging es auf Mittag zu und ich beschloss, zu Fuß in die Oberstadt zu gehen. Die Luft war warm und trocken. An der Stadtmauer blieb ich stehen. Im Stadtplan stand, dass sie sich um die gesamte Altstadt zog und nur durch vier Tore unterbrochen wurde. Meine Hände strichen über den alten, rauen Stein, der sich in der Sonne angenehm aufgewärmt hatte. Die Mauern waren aus meterdicken Quadern aufgebaut worden. Ich musste daran denken, wie viele Jahrhunderte hindurch sich um diese Mauer herum alles verändert hatte. Sie aber stand noch wie eh und je und es schien nichts zu geben, was dies ändern könnte.


    Im Schatten des Porta Agostino wurde ich kühl empfangen. Das Stadttor war gut und gerne zwanzig Meter lang. An den Seiten führte jeweils ein Fußweg hindurch. Als Abgrenzung zur Fahrstraße boten große Steinblöcke eine natürliche Barriere, die sich gut zum Ausruhen eigneten. Als ich durch das Tor gegangen war, bot sich mir ein unvergleichlicher Anblick: So mussten sich Zeitreisende fühlen. Alles war in warmes Sonnenlicht getaucht. Die mittelalterlichen Gebäude auf den gepflasterten Wegen, die schmalen Gassen, in denen sich ein erfrischender Lufthauch fing. All das verbreitete eine Gelassenheit, die scheinbar nichts erschüttern konnte.


    


    In der Via Lorenzo hing an einem Hauseingang ein gusseisernes Schild. Taverna Vibus las ich. Der Geruch nach italienischen Speisen drang aus den geöffneten Fenstern zu mir auf die Straße. Mir fiel ein, dass ich seit dem Leberwurstbrot gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Nun knurrte mein Magen, als wollte er mir sagen: Dies wäre der richtige Ort zum Verweilen. Zudem glich der Name der Taverne meines Vaters Namen. Außer dem Namen war mir nichts geblieben. Alle Erinnerungen und Fotos waren dem Brand zum Opfer gefallen. Ein paar Jahre hielt meine Erinnerung noch das Bild meiner Eltern wach. Dann verblasste es immer mehr, bis es sich aufgelöst hatte. Als mir der Blick in die Vergangenheit verschlossen blieb, fiel ich in ein tiefes Loch. Viviane hatte mich damals wegen schwerer Depressionen in Behandlung geschickt. Lange Zeit konnte ich nicht akzeptieren, dass ich meine Eltern für immer hatte hergeben müssen. Traurigkeit machte sich in mir breit. Immer noch kam ich schwer damit zurecht, dass ich mich nie hatte verabschieden können. Gerne hätte ich ihnen noch sagen wollen, wie sehr ich sie liebte. Vor meinen Augen verschwamm das Schild der Taverne und fast zeitgleich schmeckte ich die salzige Flüssigkeit, die meine Wangen hinab lief. Unwillkürlich zog ich die Schultern nach hinten und spannte meinen Körper an. Mein Vater hätte mich nicht so sehen wollen. Genauso wenig wie ich mir vorstellen konnte, dass er als Archäologe, von dem ich zweifellos meine Leidenschaft hatte, zum Koch oder Restaurantbesitzer getaugt hätte. Essen war nichts worüber er sich Gedanken gemacht hatte. Man aß um zu leben, nicht mehr und nicht weniger. Das hatte ich wohl von ihm geerbt.


    Ich trat in die Gaststube und musste einen Moment stehen bleiben, bis sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Es waren nur ein paar Gäste in dem kleinen Raum, der trotz seiner apricotfarben gestrichenen Steinwände und dem Fliesenboden aus ungefärbtem Marmor gemütlich wirkte. Ich nahm an einem kleinen runden Tisch, auf einem mit rotem Samt bezogenen Stuhl Platz.


    Ein wenig Kaffeehausatmosphäre ging von den Mahagoniholzmöbeln aus. Es gab außer ein paar wenigen runden Tischen noch weitere rechteckige, die allesamt mit Marmorplatten bedeckt waren. Der Raum selbst verfügte über eine Kuppeldecke, die gotisch nachgebildet war. In einer Ecke entdeckte ich ein Küchenbuffet aus dem gleichen Holz wie auch die Restaurantmöbel. In der Mitte war es mit einer Art Torbogen versehen, in dem sich eine kleine Madonna befand. Links und rechts davon waren zierliche Glasscheiben vor den, ehemals mit Türen versehenen Regalbrettern angebracht. Diese beherbergten Bücher und ein Sammelsurium an altem Geschirr. „Wie bei Freunden im Wohnzimmer eingeladen“, kam es mir in den Sinn. Ich lächelte vor mich hin, als eine Frau um die sechzig neben mich trat. Sie begrüßte mich freundlich in der Landessprache und trug ein für diese Gegend übliches schwarzes Kleid, das fast bis zum Boden hing. Darüber trug sie eine dunkle Schürze mit weißen kleinen Blümchen bedruckt. Ihre grauen Haare hatte sie streng nach hinten gebunden. Ihre Augen aber waren frisch und blickten fröhlich, als sie mir die Speisen aufzählte, die sie mir noch anbieten konnte.


    Ich entschied mich für die hausgemachte Pasta mit gegrilltem Gemüse. Während ich auf mein Essen wartete, sah ich ihr bei der Arbeit zu. Sie behandelte die Touristen als wären es alte Freunde, die täglich vorbeikommen würden. Dabei wirkte sie flink und umsichtig. Manchmal nickte sie mir freundlich zu und ich lächelte zurück. Es dauerte nicht lange, bis sie mit einem Teller zu mir an den Tisch kam. Sie stellte ihn vor mich hin und wünschte einen guten Appetit. Wie selbstverständlich setzte sie sich zu mir.


    „Man sollte nicht alleine essen“, erklärte sie. Die Spaghetti dufteten herrlich und ich aß mit großem Heißhunger. Nachdem ich ihr versichert hatte, dass ich seit Jahren nicht mehr so fantastische Pasta gegessen hatte, erkundigte sie sich nach meinem Interesse in Bergamo.


    


    Ich erzählte ihr von Tante Viviane und unserer Suche nach Einzelheiten über die Etrusker. Das stimmte zwar nicht ganz, aber der Rest schien selbst für mich irreal. Was sollte jemand Außenstehendes erst darüber denken. Ich erwähnte den etruskischen Papyrus, deren Herkunftsort Viviane in der Türkei glaubte und die Schrift am Pergamonaltar, die mich hierher geführt hatte. Dass sie erst neueren Datums war, behielt ich für mich.


    „Warum sprichst du fließend italienisch?“


    Tat ich das? Mir war das überhaupt nicht bewusst, dass ich wie selbstverständlich wieder meine Muttersprache gesprochen hatte.


    Wenn mich jetzt Alex hätte sehen können. Von wegen Nachhilfe in Italienisch.


    Ich erzählte ihr von meiner Kindheit in Mailand, von meinen Eltern Vibus und Anastasia und zuletzt von dem schrecklichen Unglück. Während ich gesprochen hatte, hatte sie sich öfter mit dem Taschentuch über die Augen gewischt. Ich fand sie sehr rührend. Mir imponierte die Eigenschaft der Italiener, fremden Menschen gegenüber derart mitfühlend zu empfinden. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen. Jetzt sah sie mich lange an und ein Schatten lag auf ihrem Gesicht.


    „Was wirst du tun mit dem, was du hier finden wirst?“


    Welch eigenartige Frage. Warum hatte ich mich das selbst noch nicht gefragt? Was wollte ich mit den zu erhofften Antworten anfangen, was konnte ich damit in Gang bringen?


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Vermutlich muss ich mich für eine Seite entscheiden“, fügte ich gedankenverloren hinzu.


    „Und du weißt nicht, welche Seite die Richtige ist.“ Sie gebot mir zu warten, nahm meinen leeren Teller mit und verschwand in der Küche.


    Die richtige Seite? Wenn es nur das gewesen wäre. Um mich für eine Richtung entscheiden zu können, sollte ich zumindest wissen, was genau sich hinter den jeweiligen Sichtweisen verbirgt. Über den Auge-Zirkel war ich relativ gut informiert. Der Standpunkt des Schlangenzirkels aber lag für mich in einem Nebel aus Fragen. Sich für eine Seite zu entscheiden, hieße aber auch, Stellung zu beziehen. Einen Standpunkt vertreten, für Grundsätze, deren Ursprünge Tausende von Jahren zurück lagen. Lebensprinzipien, von denen niemand mehr wusste, ob sie am Anfang wirklich so gedacht gewesen waren. Und auch, ob sie in der heutigen Zeit ihre Gültigkeit behalten könnten. Welche der beiden Seiten mit ihren Meinungen war die Richtige? Wie würde deren Auswirkung auf meine und die Zukunft aller aussehen? Niemand war wohl in der Lage, sich dies in seinen Träumen vorzustellen. Somit würde ich sehenden Auges eine hohe Verantwortung für den Rest meines Lebens übernehmen. Das schien mir hier auf die Schnelle zu entscheiden etwas viel.


    


    Ich hatte die Wirtin nicht kommen hören und zuckte zusammen, als sie sich wieder setzte. Sie legte ihre warme Hand auf meinen Arm und lächelte. „Nicht erschrecken, bella donna. Hier passiert dir nichts.“ Sie hatte ein Kästchen in der Hand und stellte es behutsam vor mich hin. Mit einem Kopfnicken gebot sie mir den Deckel anzuheben. Sachte öffnete ich die Schatulle und warf einen Blick hinein. Schockiert klappte ich den Deckel wieder zu. Gänsehaut lief mir über den gesamten Körper. Aber das Gesehene hatte sich bereits eingebrannt. Als ich die Wirtin irritiert ansah, nickte sie mir aufmunternd zu. Ich schloss die Augen und hatte dennoch das Gefühl, dass mich ein Auge ansah. Eine unheimlich fesselnde Wirkung ging von dem Inhalt des Kästchens aus. Ich konnte nicht anders und öffnete es erneut. Fasziniert betrachtete ich das wunderschönste Auge, das ich jemals gesehen hatte. Schneeweiß mit einer smaragdgrünen Iris. Der Irisrand war golden und grenzte die beiden Flächen scharf voneinander ab. Nach einem erneuten Blickwechsel mit meinem Gegenüber und einem zustimmenden Nicken, nahm ich es behutsam in die Hand. Fassungslos hielt ich ein Auge in der Hand, das entgegen meiner Annahme nicht aus Glas aber auch nicht aus Kunststoff bestand. Es war aus überhaupt keinem Material welches mir bekannt war. Ein warmes Gefühl ging von ihm aus. Es war glatt und weich. Doch wirkte es auch stabil und fest. Fragend sah ich auf. In diesem Moment hob sie die Hand und zeigte nur sprachlos auf das Auge. Mein Blick fiel zurück. Das Grün der Iris hatte zu strahlen begonnen als wenn eine eigene Sonne hinter ihr verborgen wäre. Der Goldrand war um das doppelte verbreitert. Überrascht legte ich es zurück in das Kästchen und schloss den Deckel. Ich atmete tief aus und als ich wieder Luft holte, spürte ich ihre Hand auf meiner liegen. Ihr Blick hatte sich verändert und sie sah mich ungläubig an.


    „Es gibt eine sehr alte Prophezeiung“, begann sie. „Danach wurden die Augen der Königstochter Auge nach ihrem Tod von den Göttern unvergänglich gemacht und sie legten sie ihr mit ins Grab. Herakles war als Halbgott auf den Olymp gerufen und Auge war zur Göttin des ersten Lichts ernannt worden. Nach der Weissagung wird Auge mit Herakles auf dem Olymp vereint sein, wenn die Menschen die Unvernunft durch die Augen einer Frau begreifen, um somit die Freilassung aus einem Zustand der Abhängigkeit zu erreichen.“


    Freilassung aus einem Zustand der Abhängigkeit? Wo hatte ich das schon einmal gehört? War das nicht aus einer Erklärung unserer Demokratie? Freilassung ist die deutsche Übersetzung aus dem Lateinischen für Emanzipation - dem zentralen Ziel demokratischer Gesellschaften.


    Das würde ja wohl bedeuten, irgendjemand hatte in der Beschreibung einen wesentlichen Aspekt vergessen. Den der Frau nämlich. Gut, das konnte ich hier nicht abschließend klären. Das musste warten.


    „Und das soll ihr Auge sein?“


    „Ja. Die Auserwählte wird durch den Genuss eines Auges in eine Aura getaucht sein, die von da an für alle Frauen sichtbar sein wird.“


    „Was ist mit dem zweiten Auge geschehen?“


    „Ein Auge wurde bereits vor langer Zeit verschwendet. Eine Frau war überzeugt, sie wäre die Auserwählte. Ihre Gier nach Macht und Reichtum hat sie mit dem Leben bezahlt. Sie starb qualvoll, als sich ihre Eingeweide ohne medizinischen Grund langsam auflösten.“


    Ihre Worte drangen bis in mein Gehirn vor, verwirrten mich aber gleichermaßen. Wie eigenartig, dass sie mir das erzählte. Ich hatte Herakles und Auge doch überhaupt nicht erwähnt. Bevor ich sie danach fragen konnte, sprach sie weiter:


    „Die Etrusker fanden die Augen und die tausend Jahre alte Prophezeiung in Pergamon, wo sich auch heute noch das Grab der Königstochter befindet. Von dort könnte auch die Kopie des Papyrus deiner Tante stammen.“


    „Dann gehört der Papyrus zur Prophezeiung.“


    Ich konnte es nicht fassen! Tante Viviane musste davon gewusst haben. Im Gegensatz zu dem, was ich hier in einer halben Stunde erfahren hatte, waren die Informationen von Viviane aus den letzten Jahren eher spärlich.


    In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Jemand musste daran gedreht haben, dass ich jetzt hier saß. Bis eben hatte ich noch an meinen freien Willen geglaubt und einige Zufälle wie die Schrift am Pergamonaltar. Aber das alles hier war zu außergewöhnlich, um ein Zufall zu sein. Nun stellte es sich so dar, als sollte ich ganz bewusst hier sitzen und Informationen erhalten. Die Frage war nur: Wer hatte dies alles eingefädelt?


    „Was haben die Etrusker damals mit der Prophezeiung gemacht?“


    „Sie versuchten sie umzusetzen und danach zu leben. Der damalige Herrscher in Lydien hatte großen Respekt vor den Etruskern. Wie sie lebten, Gemeinschaft verstanden und mit Fremden umgingen. Als sie ihm aber von der Weissagung erzählten, bangte er um seine Macht. Er verfolgte vor allem die Priesterschaft. Sie flohen mit einigen Getreuen nach Bergamo. Das war sechshundert Jahre vor Christus. Wie du schon weißt, hieß der Ort bei ihrer Ankunft noch Barra.“


    „Woher wissen Sie das alles?“ Als hörte sie meine Frage nicht, redete sie weiter:


    „Im Tempel der Athena wurde zur gleichen Zeit bei Auges Niederkunft ein männlicher Säugling geboren. Seine Mutter starb bei der Geburt. Als Auge mit ihrem Kind, das sie Telephos nannte, vertrieben war, blieb ein weiblicher Säugling mit Namens Dike zurück.


    „Die Babys waren vertauscht worden?“


    „So sieht es zumindest aus. Die Etrusker sind direkte Nachfahren Dikes. Wie Dike und ihre Mutter Auge hatten alle diesen Irisrand.“


    Das Auge in dem Kästchen! Die Geschichte schien schlüssig. Alles passte zusammen. Ich selbst hatte auch einen Irisrand. Und Ardys, Viviane, Leander und...


    „Wenn ein Mensch mit Irisrand einen Partner ohne Irisrand hat, besteht nur noch eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, dass ihre Kinder den Irisrand haben und damit besondere Fähigkeiten. Allerdings verblassen diese Fähigkeiten mit der Zeit auch immer mehr.“


    „Sie sprechen in der Gegenwart. Betrifft das die Menschen heute genauso wie damals?“


    „Ja, mein Mann und ich sind direkte Nachfahren der Etrusker, ebenso wie du.“


    „Wegen dem Rand um meine Iris.“


    „Nein. Einen Rand haben auch Menschen aus Mischbeziehungen, allerdings wird er je nach Mischungsverhältnis immer undeutlicher. Das Auge in der Schatulle reagiert nur auf direkte Nachfahren. Aber einzig bei der Auserwählten strahlt es.“


    „Niemand hat mir bisher etwas von einer Verbindung zu den Etruskern erzählt. Außerdem verfüge ich über keine besonderen Fähigkeiten.“


    „Oh, doch! Mit Sicherheit verfügst du über solche. Du weißt es nur noch nicht.“


    „Was sind das für Fähigkeiten?“


    „Das weiß ich nicht. Manche können Gedankenlesen, manche sind viel schneller als ihre Mitmenschen, andere stärker und wieder andere spüren die Gefühle anderer intensiver, fast wie beim Gedanken lesen. Aber auch außergewöhnlich logische Fähigkeiten oder die Begabung über längere Zeit zu fokussieren werden dazu gezählt. Es ist schwierig zu filtern, da fast alle Eigenschaften in Betracht gezogen werden können. Nur die Intensität ist spezieller als bei anderen. Das ist dann ein Indiz für eine Hundert-Prozent-Abstammung.“


    Ich dachte an Viviane und Ardys, die sich oft gedanklich unterhielten. Ob sie davon wussten?


    „Warum können die Etrusker nicht von Telephos abstammen?“


    „Telephos kann nicht Auges Sohn sein. Er hatte keinen Irisrand. Auge und Herakles hatten aber beide den Rand. Athene wusste von der Prophezeiung gegen Aleos’ Söhne. Aber die Gefahr ging nicht von einem möglichen Sohn Auges aus, sondern generell von einem Abkömmling. Das jedoch war Auge und auch Aleos nicht bekannt. Deswegen hat Auge sich auch nicht gegen eine, heute würde man Abschiebung sagen, gewehrt. Die Familie war ihr heilig und durch die große Entfernung hoffte sie, die Prophezeiung umgehen zu können.


    „Hat es funktioniert?“


    „Dazu habe ich keine Informationen. Dass diese existieren, ist aber wahrscheinlich.“


    „Was passierte mit Dike?“


    „Die Priesterin wollte Dike nach dem Tausch mit einem geweihten Dolch erstechen, aber aus noch unbekannten Gründen kam es nicht dazu. Dike wurde später die Göttin der Gerechtigkeit.“


    Je länger ich darüber nachdachte, desto glaubwürdiger erschien mir ihre Geschichte. Wenn es nur noch Menschen mit Irisrand gegeben hätte, wären dann die Probleme gelöst gewesen? Würden dann die Menschen heute anders miteinander umgehen? Dagegen sprach allerdings, dass es zur damaligen Zeit auch Menschen ohne Irisrand gegeben hatte. Die Ausrottung jener Menschen kann nicht das Ziel der Etrusker gewesen sein. So gesehen, hat das Ganze damals nicht gut funktioniert, da das Volk der Etrusker nicht lange überlebt hatte. Verzwickte Angelegenheit! Kein Wunder, dass dieses Geflecht bis heute nicht hatte gelöst werden können. Vielleicht sollte ich das Ganze besser strukturieren, bevor ich einen Knoten im Hirn bekam:


    Der Auge-Zirkel bezieht sich auf Auge, Dike, die Etrusker und ihre Prophezeiung.


    Dann war da noch Herakles. Dieser lief geschichtsmäßig so mit. Seine Rolle, durchaus tragend - er war ein Diener der Frauen - wurde aber durch die Geschichtsschreiber in seinen Charakterzügen verwischt.


    Demnach müsste sich der Schlangenzirkel auf Aleos, Auges Vater, beziehen.


    Das war doch Blödsinn! Aleos hatte keine herausragende Rolle in der Geschichte gespielt. Nach Tante Viviane bekämpft der Schlangenzirkel aber seit jeher den Auge-Zirkel. Der Zirkel will also das Gegenteil dessen erreichen, was den Augemitgliedern wichtig ist. Oder vereinfacht: Die Schlangen wollen den jetzigen Zustand der Gesellschaft erhalten.


    Worauf konnte sich der Zirkel nun ursprünglich begründen?


    Auf Telephos? Das musste es sein. Die einzig verbliebene mögliche Richtung. Mist, Sackgasse! Über den Knaben war mir aktuell nicht viel bekannt. Das würde ich bald nachholen müssen. Die Frage war, wie wollte der Auge-Zirkel das Problem mit der offensichtlich verfälschten Geschichte lösen? Ich hatte wohl laut gedacht, denn plötzlich antwortete mir die Gastwirtin:


    „Jeder Mensch ist gleich wertvoll und in seiner Wertigkeit niemand anderem unterlegen. Das war es, wofür Auge ihr Leben lang eintrat und das war es auch, wofür die Etrusker standen. Allerdings gab und gibt es unter den Menschen ohne Irisrand sehr viele, die diesem Grundsatz nicht folgen. In den letzten Jahrhunderten auch immer mehr mit Irisrand, die sich ihrer Aufgabe und Kraft nicht bewusst sind. Sie sind leichte Beute für die Männer die das markante Zeichen nicht in den Augen haben. Auch aus diesem Grund ist die Aura der Auserwählten so wichtig.


    „Nur Männer?“


    „Ja, es sieht leider so aus. Frauen ohne Merkmal unterstützen, in der Regel unwissend, die eine oder andere Seite.“


    „Du redest vom Auge- und Schlangenzirkel“, stellte ich fest.


    „Der Schlangenzirkel ist sehr mächtig. Er hat weltweit tausende Mitglieder. Nach der Mythologie hatte Auge die Schlange mit ins Bett zu Telephos genommen, um zu verhindern, dass König Teuthras sie mit ihrem eigenen Sohn verheiraten konnte. Aber in Wahrheit war die Schlange von den Göttern geschickt worden, um Auge zu zeigen, dass zwischen ihr und Telephos keine Verbindung bestand. Der Schlangenzirkel hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Frauen mit Irisrand auszurotten. Sie wollen die gefälschte Überlieferung erhalten. Für sie ist es angenehmer, wenn Auge diejenige ist, die ungehorsam war. Und die Mitglieder des Zirkels sind schlau und tun das nicht etwa, indem sie die Frauen umbringen, sondern sie heiraten unwissende Irisrandfrauen, zeugen mit ihnen Kinder und so dezimieren sie auf natürliche Weise die Anzahl der Frauen mit Irisrand. Sie wollen - wie einst - wieder die alleinige Macht zurück. Ihr Plan braucht viel Zeit. Mehrere Generationen lang. In der Zwischenzeit aber organisierten sich immer mehr Frauen im Auge-Zirkel. Diese Frauen sind schwer zu hintergehen und es werden immer mehr.“


    „Das dürfte dem Schlangenzirkel nicht gefallen. Was unternehmen sie dagegen?“


    Als ich meine Gesprächspartnerin anblickte, erkannte ich aus den Augenwinkeln im hinteren Teil der Gaststube einen Mann. Er stand versteckt im Dunkel einer Nische. Ich sah angestrengt auf den Punkt, um ihn besser sehen zu können. Die Wirtin folgte meinen Blick. Dann stand sie auf und sagte:


    „Ich habe noch viel Arbeit und keine Zeit mehr zum Plaudern. Komm doch wieder einmal vorbei, dann reden wir weiter.“ Sie drückte mir die Hand und ging dann schnell in die Küche. Das Kästchen hatte sie mitgenommen. Als ich wieder zu der Stelle sah, an der vorhin der Mann gestanden hatte, war er verschwunden. Ich legte einen Geldschein auf den Tisch und trat verwirrt auf die Straße.


    


    Es musste bereits später Nachmittag sein, denn die Sonne berührte schon die Dächer der alten Häuser. Ich überlegte, einen Spaziergang zum Hügel San Vigilio zu unternehmen. Von der alten Burg war zwar nicht mehr viel übrig, aber der Blick über die Stadt sollte fantastisch sein. Andererseits schien ein Gang durch die kleinen Gassen auch reizvoll. Ich entschied mich für letzteres. Die Burg konnte warten.


    Zum Glück hatte ich flache Schuhe an. Die Gassen waren hier allesamt mit großen, unregelmäßigen Kieselsteinen belegt. Zwar am Boden befestigt, doch zum Laufen gefährlich uneben. Irgendwo hatte ich mal eine Kieselmatte zur Fußmassage gesehen. Das konnten sich die Einheimischen hier schon mal sparen.


    Nach der nächsten Biegung stand ich auf der Piazza Vecchia, dem zentralen Platz der Oberstadt. Beeindruckend quadratisch gehalten mit einem Brunnen in der Mitte. Im Sommer, wenn die Mittagshitze brennen würde, war dies bestimmt einer der beliebtesten Plätze für die Kinder. Rechts von mir begrenzte der Bau der weißen Bibliothek mit seinen imposanten Torbögen den Platz. Die Bibliothek würde ich erst morgen aufsuchen können. Wie ich mir hätte denken können, war auch in Italien sonntags alles geschlossen. Gegenüber dem weißen Prachtbau, befand sich die große Kathedrale zu Bergamo, deren Eingangsstufen sich mit weißem und schwarzem Marmor abwechselten, um dann in einem marmornen Schachbrettplateau zu enden. An beiden Seiten wachten zwei steinerne Löwen. Es war etwa halb sechs, denn der Gesang der Vespermesse drang bis weit auf den Platz hinaus. Auch hier wieder viele Torbögen. Sie gaben dem mächtigen Gebäude ein filigraneres Aussehen und ließen die Abendsonne bis in die Mitte des Platzes scheinen.


    Die Basilika Maria Maggiore, nur durch eine Gasse von ihrer Schwester getrennt, bot sich nicht weniger bewunderungswürdig dar.


    Ebenfalls mit zwei Löwen bestückt, erinnert sie auf den ersten Blick an Nôtre Dame, wenn auch wesentlich kleiner. Hier war gerade kein Gottesdienst. Langsam schob ich die schwere Holztür auf und betrat das kühle Innere. Barocke Kirchenkunst in Vollendung! Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Unvorstellbar wertvolle Kunstschätze mussten hier vorhanden sein. Die Gemälde an Decken und Wänden waren von einer Farbintensität, als seien sie gestern erst fertig gestellt worden. Neben dem Hauptschiff gab es noch kleinere Kapellen und Beichtstühle. Ich konnte mich nicht erinnern, mit einer bekannten Konfession aufgewachsen zu sein. Dass es Gott gab, daran bestand aber nie ein Zweifel. Mit Tante Viviane war ich vereinzelt in einem Gottesdienst gewesen. Immer hatten wir vor dem nach Hause gehen eine Kerze entzündet.


    „So oft man auch seinen Fuß in eine Kirche setzt, man hat immer einen Grund um etwas zu bitten oder für etwas zu danken.“ Es schien mir, als hörte ich ihre Stimme. Ich war lange nicht mehr in einer Kirche gewesen. Konnte ich mehrere Kerzen entzünden für meine Bitten oder entzündete man eine Kerze für alle Bitten? Dieses Detail war mir bei den Ausflügen mit Viviane entgangen. Ich entschloss mich für einen Kompromiss. Mit fünf Euro entzündete ich drei Kerzen. Mir war nicht wohl dabei. Zu viel gab es, was mein Bitten benötigt hätte. Wenn es helfen würde, gut; und wenn nicht, so hatte ich es wenigstens versucht. Ich machte mir Gedanken, nicht alles berücksichtigt zu haben. Wäre es am Ende meine Schuld, wenn etwas schief ginge?


    Ich trat in die warme Abendluft. Ein Café in der Nähe lud zum Verweilen ein. Es waren nur noch wenige Touristen unterwegs und so konnte ich mir einen Tisch mit Blick über den Platz aussuchen. Der Kellner war schon in Feierabendlaune. Ich bestellte einen Cappuccino und hing meinen Gedanken nach.


    Auf diesem Platz waren in den vergangenen Jahrhunderten viele Generationen zu Gange gewesen. Mir war, als spürte ich die Seelen der Verstorbenen. Marktfrauen, Händler und Gaukler versuchten bis ins letzte Jahrhundert hinein hier ihre Geschäfte zu machen. Handelsleute fanden Erholung von ihren strapaziösen Reisen. Die Mönche und Wissenschaftler hüteten die wertvollsten Schriften und tauschten sich regelmäßig über Neuigkeiten aus.


    Im Geist spulte ich die Zeit auf dem Platz immer weiter zurück. Wie im Zeitraffer wechselten sich Tag und Nacht, Sonne und Regen ab. Die friedlichen Tage mit den stürmischen Belagerungen, den Kämpfen, der Trauer und dem Leid. Alles kehrte immer wieder, nur in neuem Gewand. Die Gebäude veränderten sich zusehends. Die Häuser wurden einfacher, kleiner und die Stelle, an der die Kathedrale stand, war ab dem fünften Jahrhundert Ackerland. Weit und breit standen nur noch einfache römische Häuser. Bergamo war zu einer kleinen Siedlung zusammengeschrumpft. Knapp tausend Jahre weiter zurück, waren die römischen Häuser nur noch einfache Hütten, in denen die Menschen mehr schlecht als recht versuchten zu überleben. Ich versuchte die Epoche dazwischen zu fassen zu bekommen. Die Zeit, in der die Etrusker hier siedelten, also um sechshundert vor Christus etwa. Die Spanne war einfach zu kurz, ich konnte die Bilder nicht festhalten. Ich spürte die Anwesenheit der Seelen, während ich durch die Zeitabschnitte ging. Sie versuchten mir etwas mitzuteilen, doch kaum hatte ich mich darauf eingestellt, war ihre Ära vorbei und ich konnte sie nicht mehr wahrnehmen.


    „Entschuldigung, wir schließen gleich.“


    Jäh wurde ich in mein Zeitalter zurück gerissen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder orientieren konnte. Zum Glück hatte der Kellner keine Zeit auf meine Reaktion zu warten und stellte einstweilen an den anderen Tischen die Stühle hoch. Ich legte ihm das Geld für den Kaffee auf den Tisch und rief ihm ein paar freundliche Abschiedsworte zu.


    Kurz entschlossen schlug ich den Weg zurück zur Pension über die Via Colleoni ein. Da ich mich rechts gehalten hatte, stand ich auf einmal auf der Piazza Citadella, die bereits Richtung San Vigilio kurz vor dem Osttor lag und in der sich heute das archäologische Museum befindet. Ich hatte die verkehrte Richtung genommen. Die Bauweise hatte ein System, ich war nur noch nicht dahintergekommen welches. Ich bog in die nächste lange enge Gasse. Diese erinnerte an eine Befestigungsanlage. Die Steinhäuser hatten kleine Fenster, die allesamt vergittert waren. Aus dieser Gasse führte keine Querstraße. Es gab nur einen Anfang und ein Ende. Hier war der Weg auf einmal flach mit Ziegeln gepflastert. Alle Meter war eine kleine Stufe eingelassen. Während ich ging, versuchte ich die Stadttore einzuordnen. Sie waren nicht quadratisch angeordnet. Sie bezeichneten eigentümlicherweise ein Dreieck. Im Süden ein Tor mit direktem Zugang zur Piazza Vecchia, im Osten und Westen ebenfalls ein Tor. Das Nordtor war hingegen exakt auf die Ost-West-Achse gebaut worden. Meine Pension lag im Westen. Als ich erneut den Platz mit der Kathedrale überquerte, hatte ich ein Stadtbild im Kopf. Irgendjemand hatte die Straßen labyrinthartig anlegen lassen. Waren die Stadttore geschlossen, landete man zwangsläufig immer wieder auf der Piazza Vecchia. Wollte ich jemanden treffen, konnte ich getrost hier auf dem Platz warten.


    Auf dem Weg zur Via Tommaso begegneten mir außer Einheimischen keine Menschen. Die Touristen waren in der Regel schon wieder auf dem Weg in ihre Unterkünfte und die lagen nicht selten außerhalb an irgendeinem See oder Berghang mit Blick auf die Poebene. Kaum jemand verbrachte mehr als einen Tag in Bergamo. Zu wenig Abwechslung bot der Ort, abgesehen von den mittelalterlichen Bauten.


    Die Pensionswirtin begrüßte mich freundlich. Bevor sie zu einem längeren Schwätzchen ansetzte, drückte ich mich schnell an ihr vorbei. Mein Kopf fühlte sich schwer an und schmerzte. Eine kühle Dusche tat mir jetzt sicher gut und dann würde ich früh zu Bett gehen. Der Weg hierher hatte nicht ausgereicht, um die gesammelten Fakten in eine verständnisvolle Ordnung zu bringen. Allein die Tatsache, dass ich ausgerechnet diesen einen Gasthof gewählt hatte, um zu Mittag zu essen. Wer war nur diese Frau und warum wusste sie so viel zu dem Thema, das Viviane und Ardys so sehr hüteten? Ich musste unbedingt noch einmal mit ihr reden.


    Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür war nicht verschlossen. Das hatte ich heute Mittag wohl vergessen, aber außer meiner Reisetasche mit den Kleidern und dem Waschzeug gab es hier nichts zu stehlen. Außerdem bezweifelte ich, dass jemand Fremdes an der wachsamen Wirtin vorbeikommen könnte. Ich trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Ein Hauch eines bekannten Dufts stieg mir in die Nase. Woher kannte ich diesen Geruch bloß? Ohne Vorwarnung spürte ich einen schmerzhaften Stich im Genick. Fast gleichzeitig wurde mir schwarz vor Augen und meine Knie gaben nach.


    


    

  


  
    Unumkehrbar


    


    Ich konnte mich nicht erinnern auf den Boden aufgeschlagen zu sein. Das Letzte, was ich gesehen hatte, war die Rückseite meiner Zimmertür. Meine Hand tastete nach der schmerzenden Stelle am Genick. Ich fühlte eine Schwellung in der Größe eines Hühnereis. Meine Lider fühlten sich schwer an und ich hatte Mühe die Augen zu öffnen.


    „Warum musstest du unbedingt mit Nachforschungen beginnen? Jetzt muss ich dich töten.“


    Damian saß neben mir am Boden und hielt einen augenscheinlich alten Dolch mit geschwungener Klinge in seiner Hand. Mir fiel die Geschichte der Wirtin mit dem geweihten Dolch ein. Dike sollte im Tempel der Athena damit getötet werden. Sollte dies der besagte Dolch sein? Schlagartig ergaben die Dinge einen Sinn. Damian musste der Anführer des Schlangenzirkels sein. Wenn er nun noch vermutete, dass ich eine direkte Verbindung zur Göttin Auge hätte, war klar, dass er mich töten würde. Ich kannte ihn lange genug, um seine wirren Gedankengänge voraussehen zu können. Er vermutete wahrscheinlich schon lange, dass ich eines Tages dem Zirkel beitreten könnte. Und er hatte auf eine Gelegenheit gewartet. Das war es, was die Wirtin mir heute Mittag nicht mehr sagen konnte - die Zirkelfrauen wurden im Zweifelsfall umgebracht. Aber natürlich würden sie es möglichst wie einen Unfall aussehen lassen, um keinen Verdacht zu erregen. Es handelte sich schließlich vorwiegend um Männer in Machtpositionen. Wäre interessant zu wissen, mit welchen Mitteln Damian seinen Ausflug nach Bergamo im Ministerium begründet hatte.


    „Schon einen Plan, wie du mich um die Ecke bringen willst?“ Angriff ist die beste Verteidigung. Mir war klar, dass ich Zeit gewinnen musste. Die Frage war nur, wie? Ich hatte keinen Zweifel, wenn alles stimmte was ich bisher wusste, dass er nicht zögern würde mich hier und auf der Stelle umzubringen. „Warum hast du mich nicht erledigt, als wir noch zusammen waren?“


    „Wir wussten schlicht und einfach nicht, dass du die Auserwählte bist, die bereit wäre alles zu riskieren, um das Geheimnis, welches über Jahrtausende gehütet wurde, zu lüften.“


    Auserwählte! Der tickte doch nicht mehr richtig. Was ihn auf der anderen Seite unberechenbar machte. Ich musste mich vorsehen.


    „Dann wolltest du mich vorher lediglich benutzen, um die Nachkommen der Irisfrauen zu dezimieren?“ Als ich es ausgesprochen hatte, merkte ich bereits, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Damian fasste mich an der Schulter und drückte zu. Ich unterdrückte einen Schrei, als ein Stich, gefolgt von einem Brennen, meinen Arm entlang fuhr. Verdammt! Hätte er nicht die unversehrte Schulter nehmen können!


    „Schrei nur! Dann erledige ich dich gleich hier.“


    „Und warum tust du es dann nicht? Warum noch warten?“ Ich konnte kaum sprechen, so sehr betäubte mich der Schmerz.


    „Ich werde doch wegen dir nicht riskieren wegen Mordes angeklagt zu werden.“


    „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“ Verwickle ihn in ein Gespräch, versuchte ich mich abzulenken.


    „Ilja.“


    Verdammt! Ardys hatte also Recht gehabt ihr zu misstrauen. Sie war die Schwachstelle im Auge-Zirkel. Leander musste ihr erzählt haben, dass ich weggefahren bin und sie hatte es brühwarm Damian gesteckt. Aber wie konnte das sein? Sie war eine von uns!


    „Steh auf! Wir machen eine Spazierfahrt in deinem Auto.“ Er zog mich am Arm auf die Beine, den Dolch hielt er, bereit zum Zustoßen, an meinen Rücken.


    „Ilja? Du lügst! Frauen mit Irisrändern im Zirkel machen mit euch keine gemeinsame Sache.“


    Damian lachte schallend. „Ihr seid so dumm! Sie trägt extra angefertigte Kontaktlinsen. Unser Glück war, dass Viviane dich so lange vom Zirkel ferngehalten hat. Wenn sie dich eher eingeweiht hätte und du deine Fähigkeiten besser entwickeln hättest können, wäre es für uns wirklich gefährlich geworden. Aber so bist du nichts als ein schwaches Hühnchen.“


    „Wenn alle Männer so sind wie du, will ich wirklich nicht mehr leben.“


    „Das hättest du wohl gerne. Aber du wirst mit der Gewissheit sterben, dass es auch Männer mit Irisrand gibt, die in einem eigenen Zirkel organisiert sind. Ein bedauernswert kleiner Zirkel, auch wenn sie uns derzeit ziemliche Scherereien machen. Aber bevor wir uns um sie kümmern, musst du erst einmal weg. Alles eins nach dem anderen.“ Damit öffnete er die Tür und schob mich vorsichtig in den Korridor.


    „Die Wirtin ist unten. An der kommst du nicht vorbei.“


    „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“


    Wir gingen langsam den orangefarbenen Flur entlang. Ich spürte die Dolchspitze in meinem Rücken. Gerade so stark, dass ich nicht wusste, ob sie bereits ein kleines Loch in meinen Rücken gebohrt hatte. Meine Gebete, eine der Zimmertüren möge sich öffnen, wurden nicht erhört. Saß ich erst im Auto, war ich so gut wie tot. Mir musste etwas einfallen, und zwar rasch. Unter Druck konnte ich noch nie gut denken. Mein Kopf war wie leergefegt und meine Hände schwitzten. Was bildete sich dieser Blödmann eigentlich ein? Kommt hierher und bedroht mich. Was hatte ich schon getan? Ich verfolgte nur die Spuren einer uralten Legende. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich.


    Die Pensionswirtin war natürlich nirgends zu sehen. Wer weiß wie viel Damian ihr bezahlt hatte, dass sie mal eben nichts sehen und hören würde.


    Wir gingen an der verwaisten Anmeldetheke vorbei. Vor dem Haus fragte mich Damian wo mein Wagen parkt.


    „In einer Querstraße, dort vorne“, antwortete ich knapp. Ich hatte nicht die Absicht ihn dorthin zu führen. Mein Weg ging an der Straße vorbei bis zu einem kleinen Platz. Rundherum zwischen den Häusern lagen die verwinkelten Gassen und Treppen. Vielleicht stellte es sich nun als Vorteil heraus, dass ich hier umhergeirrt war. Ich konnte nur hoffen, dass Damian nicht auffiel, das heute nur eine Straße weiter das Fahrverbot galt.


    Vor langer Zeit, als kleines Mädchen, hatte ich mit meinen Eltern Venedig besucht. Alles hier erinnerte mich daran. Gäbe es nach der nächsten Brücke noch Kanäle, wäre die Illusion perfekt. Grotesk, in einer solchen Situation an Venedig zu denken. Ich spürte Damians Ungeduld aber auch seine nachlassende Aufmerksamkeit. Er war zu sehr damit beschäftigt, nach einem Mietwagen Ausschau zu halten. Wenn ich davon ausging, dass sein Arm, der das Messer hielt, nicht mehr so angespannt war, dürfte es leichter sein, ihm zu entwischen. Wenn ich danebenlag, sah es schlecht aus. Ich hatte nur einen Versuch! Mit voller Körperspannung ging ich möglichst gleichmäßig, um ihm keinen Grund zu geben, seine Aufmerksamkeit wieder vermehrt auf mich und das Messer zu richten.


    In einem günstigen Augenblick duckte ich mich blitzartig und sprang zur Seite weg. Damian erwischte mich noch am Arm und griff zu. Mit der anderen Hand zog er die Klinge über meinen Unterarm.


    „Vergiss es!“ herrschte er mich an.


    Ich unterdrückte einen Schrei und das aufkommende Gefühl von Panik. Mein Fuß schnellte vor und erwischte ihn an seiner empfindlichsten Stelle. Damian ließ meinen Arm los und krümmte sich kopfüber zusammen. Ich verschränkte meine Finger ineinander und schlug ihm mit aller Kraft ins Genick. Augenblicklich brach er vor meinen Füßen zusammen. Ich begann zu laufen. Nahm die erste Gasse und bog bei der nächsten gleich wieder rechts ab. An der nächsten Abzweigung entschied ich mich für links. Nach meiner Meinung führte die Gasse in Richtung Museum. An der nächsten Ecke hatte ich die Wahl zwischen geradeaus und einer kurzen Gasse auf der linken Seite. Ich nahm die kurze Strecke und sprintete los. Urplötzlich sah ich mich wieder Damian gegenüber, der eben im Begriff war sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzurichten. Ich stieß einen Schrei aus, machte auf dem Absatz kehrt und rannte diesmal die lange Treppe nach oben. Ich war ganz offensichtlich nicht in Form, denn ich schnaufte bereits, wie nach einem Marathon. Wenn ich hier heil raus käme, würde ich an meiner Kondition arbeiten. Ja, wenn ich heil raus käme! Ich hatte mich geirrt und sah mich einer Mauer gegenüber. Die einzige mögliche Richtung war eine weitere Treppe, die bergab führte. Zwar im Neunzig-Grad-Winkel zu der, die ich eben heraufgekommen war, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob es diesmal die Gasse zur Piazza Vecchia war. Im Dunkel sahen die Gassen alle ähnlich aus. An der Hausecke hing eine schwach scheinende Laterne. Im Vorbeirennen entzifferte ich, dass ich auf der Via Salvatore sein musste. Mein einziges Ziel war es jetzt den Abstand zu vergrößern. Ein weiteres Mal würde mich Damian sicher nicht davonkommen lassen. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass ich ihn für länger außer Gefecht gesetzt hatte. Meine Schritte hallten und ich hielt es für besser, mich meiner Schuhe zu entledigen. Das Laufen ohne Schuhe hatte ich ja in Berlin bereits geübt. Aus der Wunde an meinem Arm lief Blut und als ich mich umdrehte, sah ich die Spur, die ich Damian unbeabsichtigt hinterlassen hatte. Ich zog meine Bluse über dem Top aus und band sie so gut es ging um den Arm. Die Wunde musste dringend genäht werden, das konnte ich selbst als Laie und bei Schummerlicht sehen. Eigenartig dass ich keinen Schmerz empfand. Aber erst einmal musste ich weg von hier. Wenn das Blut den Stoff durchtränkt haben würde, wäre es wieder ein leichtes meiner Spur zu folgen. Instinktiv versuchte ich so viel wie möglich Entfernung zwischen mir und der Stelle, an der ich Damian vermutete, zu bringen. Er würde sich jetzt sicher von meinem Schlag erholt haben. In seinem Wahn wäre er jetzt noch unberechenbarer.


    Ich konnte in der Dunkelheit kaum noch etwas sehen und musste aufpassen wohin ich trat, um nicht zu fallen. Die Gassen waren schlecht beleuchtet und immer wieder blieb ich mit dem Körper oder den Armen an rauen Hauswänden hängen. Als ich knapp um die nächste Ecke rannte, stieß ich mit jemandem zusammen. Ich schrie und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Blitzschnell legte sich eine Hand auf meinen Mund. Eine bekannte Stimme raunte mich an: „Maira, halt den Mund!“ Meine Augen versuchten in der Dunkelheit der Stimme ein Bild zuzuordnen.


    Wie war das möglich?


    „Alex? Woher weißt du, dass ich hier bin?“


    „Eine meiner leichtesten Übungen“, flüsterte er. „Nachdem du es vorgezogen hast nicht ans Handy zu gehen, habe ich Frank angerufen, ob du vielleicht im Geschäft bist. Er erzählte mir kurz von deinem Besuch, als er gerade nicht da war. Seine Aushilfe hat dich aber am Computer gesehen und so konnte Frank im Verlauf des Browsers sehen, wonach du gesucht hattest.“


    „Ich konnte dich nicht zurückrufen. Mein Akku ist leer.“ Ich war unendlich erleichtert, dass er hier war. Alex nahm meinen Arm und zog mich unter die nächste Laterne. Er band die Bluse ab, die mittlerweile kaum noch etwas von ihrer ursprünglichen Farbe erahnen ließ und starrte erschrocken auf die Schnittwunde.


    „Damian hat dich also schon gefunden“, stellte er so sachlich, wie sein verzerrter Gesichtsausdruck es zuließ, fest.


    „Woher weißt du, dass er hinter mir her ist? Diese Tatsache ist mir selbst erst seit kurzem bekannt.“ War ich vom Regen in die Traufe gekommen? Gehörte Alex am Ende auch dem Schlangenzirkel an und dies war nur ein Versuch mich in Sicherheit zu wiegen? Ich fühlte mich schwach und konnte mich nicht erinnern, ob Alex’ Augen außer der wundervollen braunen Farbe auch einen Irisrand hatten.


    „Lass uns später reden! Jetzt müssen wir dich erst mal hier rausbringen und uns um die Wunde kümmern. Ich schätze, nach meiner Erfahrung, hast du noch ca. eine Stunde. Dann kann man sie nicht mehr gut nähen und es gibt eine hässliche Narbe.“


    Der Blutverlust machte mir zu schaffen. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an. Ich beschloss, mich später um mein Misstrauen zu kümmern. Etwas anderes blieb mir ohnehin nicht übrig.


    „Geh weg von ihr! Dann passiert dir nichts!“


    Damian! Alex hatte sich blitzschnell vor mich gestellt. Er stand so dicht, dass ich seine angespannten Muskeln spürte. Er sprach kein Wort, ließ Damian nicht aus den Augen und ich hätte schwören können, er atmete nicht.


    „Wie du willst“, sagte Damian. „Dann sterbt ihr eben beide.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, zog er hinter seinem Rücken einen zweiten Dolch hervor und stürzte in unsere Richtung. Alex schubste mich zur Seite und ich landete unsanft auf dem Boden. Fast gleichzeitig setzte er zum Sprung an. Er kam hinter Damian zum Stehen und bevor dieser sich umdrehen konnte, griff er mit der einen Hand scheinbar mühelos Damians Schulter, riss ihn zurück, legte den Arm dann von hinten nach vorne um seinen Hals und seine andere Hand führte gegengleich eine ruckartige Bewegung an seinem Kopf aus. Es knackte und Damian rutschte leblos zu Boden. Alex hatte ihm das Genick gebrochen! Ich unterdrückte einen Schrei und presste mich an die Hauswand. Es war ein Traum, es musste einer sein. Womöglich träumte ich schon seit Tagen und gleich würde ich aus meinem Bett fallen und aufwachen.


    Als ich die Besinnung wieder erlangte, sah ich einem unbekannten Mann im weißen Kittel ins Gesicht. Es roch nach Desinfektionsmittel. Schon wieder! Offensichtlich befand ich mich im Krankenhaus.


    „Alles in Ordnung“, hörte ich den Arzt sagen. „Sie können sie mit nach Hause nehmen. Der Kreislauf stabilisiert sich und es spricht nichts gegen eine Rückfahrt nach Deutschland.“ Zu mir gewandt sagte er: „Und Sie passen in Zukunft besser auf, wenn Sie Ihr Hobby noch länger ausüben möchten.“


    Hobby? Ich verstand überhaupt nichts mehr. In meiner Erinnerung hatte Damian mir den Arm aufgeschnitten und Alex hatte ihm später das Genick gebrochen. Der Doktor verließ das Behandlungszimmer und Alex trat zu mir. „Wir müssen hier weg. Ich erkläre dir alles im Auto.“


    „Das will ich hoffen. So langsam habe ich nämlich das Gefühl den Verstand zu verlieren.“


    Alex erwiderte nur emotionslos, dass ich ohnehin schon immer ein bisschen verrückt gewesen sei und ein wenig mehr nichts ausmachen würde. Dafür versuchte ich ihn zu boxen, aber der Schlag ging ins Leere. Alex war blitzschnell ausgewichen. Ich verlor das Gleichgewicht, doch bevor ich fallen konnte, war er schon wieder neben mir und legte den Arm stützend um mich. Auf dem Weg zu seinem Auto ging ich die Geschehnisse seit meiner Ankunft in Italien durch. Als ich zu der Begegnung mit der Frau aus der Taverne kam, hielt ich an und bat Alex noch einen Tag bleiben zu können. Ich musste noch einmal mit der Frau reden. Alex ließ sich auf keine Diskussion ein, bat mich ihm zu vertrauen und versprach mir hoch und heilig, ich würde irgendwann wieder kommen. Nur jetzt war es unklug zu bleiben. Ich war zu schwach zum Streiten und unsagbar müde. Kaum saß ich in seinem Auto, fielen mir schon die Augen zu. Ich nahm mir fest vor bald zurückzukehren.


    


    

  


  
    Durch die Wirklichkeit


    


    Meine Ohren vernahmen das leise Summen des Motors und das Auto fuhr ruhig vor sich hin. Als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich elend. Gefolterte mussten sich so fühlen, wenn sie durch die Mangel gedreht worden waren. Alex saß neben mir und schien sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Wir kamen an einem Schild vorbei. Ich konnte es nicht schnell genug lesen, aber die Tatsache, dass es sich um ein grünes und nicht um ein blaues Schild handelte, bewies ja wohl, dass wir immer noch in Italien waren.


    „Mir ist kalt. Wo sind wir eigentlich?“


    „Richtung Genua. Du hast lange geschlafen. Allerdings ziemlich unruhig. Wusstest du, dass du im Schlaf redest?“ Dabei blickte er mich kurz an und sah dann wieder auf die Straße.


    „Hinten auf dem Sitz liegt eine Jacke. Die kannst du dir überziehen.“


    „Richtung Genua? Das ist aber nicht der kürzeste Weg nach Berlin!“ Ich beschloss, nicht weiter auf meine Schlafgewohnheiten einzugehen.


    „Nein, ist es nicht. Wir fahren auch nicht nach Berlin.“


    „Hattest du mir das nicht versprochen?“


    „Nein, ich versprach dir, dich in Sicherheit zu bringen. Daran halte ich mich.“


    „Ah ja, und wo soll diese Sicherheit sein?“


    „Wir fahren nach Diano Marina. Ich habe dort Freunde. Du musst dich erst ein paar Tage erholen, bevor wir nach Berlin zurückkehren können.“


    „Hast du vielleicht in Erwägung gezogen, dass ich mich auch zu Hause erholen könnte? Und wo liegt dieses Diana Marino überhaupt?“


    „Diano Marina. Und es liegt ungefähr drei Autostunden von Bergamo entfernt. So lange hast du nämlich geschlafen. Es wird dir gefallen. Das Hotel Palace liegt direkt am Meer. Ich habe dir ein Zimmer mit Meerblick reserviert. In zwei oder drei Tagen fahren wir zurück.“


    „Was soll das heißen, du hast ein Zimmer für mich reserviert? Wann denn und was machst du unterdessen?“


    „Schon mal was von Freisprechanlage im Auto gehört?“ Alex grinste nachsichtig zu mir rüber. Dann wurde er wieder ernst. „Ich habe auch ein Zimmer im Hotel. Aber ich habe einiges zu erledigen und kann nicht dauernd bei dir sein. Meine Freunde werden für dich da sein. Sie arbeiten im Hotel und sind Tag und Nacht in deiner Nähe.“


    „Ist das nötig? Deiner Meinung nach ist es dort doch sicherer als in Berlin.“


    „Das hoffe ich. Aber eine hundertprozentige Sicherheit gibt es nirgends.“


    „Tolle Aussichten - lass mich raten: der Schlangenzirkel?“


    Alex sah mich irritiert an. Aus seinem Blick las ich, dass er nachdachte, wie viel ich wohl wusste. Aber er sagte nur: „Wir reden später darüber. Merke dir die Namen meiner Freunde: Guido und Luis.“


    Ich verspürte großen Hunger und fragte wie lange wir noch bräuchten. „Eine halbe Stunde, schätze ich.“ Die Aussicht, mitten in der Nacht ein fürstliches Mahl zu erhalten, hielt er aber für ausgeschlossen. Stattdessen wies er mit der Hand auf das Handschuhfach. Nach dem Öffnen fiel mir eine Packung Kekse entgegen.


    „Das muss bis morgen früh reichen.“


    Ob das seine Vorstellung von „sich erholen“ betraf, wollte ich lieber nicht mit ihm diskutieren. Unterdessen beschäftigte mich mehr die Frage nach meiner verbliebenen Kleidung in der Pension und dem Mietwagen, der verwaist in einer kleinen Gasse in Bergamo stand. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass man den Tod Damians nicht mit mir in Verbindung bringen würde, wenn die italienischen Behörden erst einmal herausgefunden hatten, wer den Wagen geliehen hatte. Als ich meine Befürchtungen zwischen zwei Keksen laut aussprach, spürte ich Alex’ Hand auf meiner: „Mach dir keine Gedanken. Ich habe mich um alles gekümmert.“


    „Was meinst du mit gekümmert?“


    „Vertraust du mir immer noch nicht?“


    Tolle Antwort! Hatte ich Damian nicht auch vertraut? Zumindest anfangs. Sicher, ich hatte immer ein komisches Gefühl und ein Teil in mir warnte mich ständig auf der Hut zu sein. Der andere Teil in mir schalt mich jedoch einen Narren und wies mich auf die Vorzüge Damians hin. Bei Alex war es zwar andersherum, mein Gefühl riet mir, ihm zu vertrauen, aber ein anderer Teil spürte, dass er mir etwas verschwieg. Warum vertraute er mir nicht? Warum vertraute ich mir selbst nicht? Ich blickte Alex von der Seite an. Er war schweigsam und ernst.


    Sollte eine meiner Eigenschaften das Fühlen von Emotionen sein? Nahm ich nicht Stimmungen sehr intensiv wahr? Ardys und Viviane hatten telepathische Fähigkeiten, aber meine Fähigkeiten schienen einen anderen Weg zu gehen. Ich wusste zwar nicht was Alex dachte, ich konnte es jedoch fühlen als wenn es meine eigenen Gefühle wären. Das war es auch, was mich an dem Abend der Party so durcheinander gebracht hatte. Ich hätte schwören können, dass er genauso in mich verliebt ist wie umgekehrt. Aber meine Empfindungen scheinen so zuverlässig wie die Wettervorhersage zu sein.


    „Wir sind da“, riss er mich aus meinen Überlegungen.


    Wir standen vor einem schnuckeligen Hotel mit allerhöchstens 50 Zimmern. Weit entfernt von den Bettenburgen, die ich stets mit dem Wort Riviera verbunden hatte. Der Nachtportier war höflich und zurückhaltend. Alex schien bekannt zu sein, denn er drückte uns zwei Zimmerschlüssel in die Hand, ohne sich eine Anmeldung ausfüllen, geschweige sich einen Ausweis zeigen zu lassen.


    Mittlerweile wollte ich nur noch ein ordentliches Bett und dann möglichst lange schlafen. Offensichtlich war ich nicht so fit, wie ich im Auto vermutet hatte. Alex brachte mich zu Zimmer 16 und kontrollierte kurz, ob alles in Ordnung war. Er versprach, mich morgen zum Frühstück zu sehen. Er schloss das Zimmer gegenüber auf.


    „Die machen hier im Übrigen hervorragende Croissants und so viele du möchtest.“ Er zwinkerte mir zu und machte dann die Tür hinter sich zu.


    „Ein Gedächtnis wie ein Elefant!“ Na warte, das kriegst du wieder! Lächelnd ging ich in mein Zimmer. Auf der Straße leuchteten Laternen und erhellten den Raum gerade so stark, dass ich kein Licht brauchte. Ich musste mich unmittelbar vor dem Meer befinden, denn ich hörte die Wellen an den Strand rauschen. Es duftete herrlich frisch und vom Balkon aus konnte ich in etwa abschätzen wie weit das Meer war. Mein Bett stand somit kaum mehr als zehn Meter davon entfernt. Vielleicht waren es fünfzehn, aber allerhöchstens. Ich zog mich aus und kroch unter das frische, weiße Laken. Die Nacht war wunderbar warm.


    Wie lange ich den Wellen noch zugehört hatte, konnte ich am nächsten Tag nicht beantworten. Aber als ich erwachte, fiel mein Blick auf ein türkisblaues, von der Sonne glitzerndes Meer. Die Wellen kamen in gleichmäßigem Abstand angerollt und brachen dann mit lautem Gebraus in sich zusammen. Die so entstehenden Schaumkronen krabbelten dann lustig bis an den Strand. Ich hätte noch stundenlang so zusehen können. Mein Magen machte mir allerdings einen Strich durch die Rechnung. Wo hatte ich nur meine Sachen gestern Nacht hingelegt? Eine Jeans, ein Top, das konnte doch nicht so schwer wiederzufinden sein. Und die Jacke von Alex musste doch auch irgendwo liegen. Den Schrank öffnete ich nur unbewusst, denn ich war mir sicher, meine Sachen gestern einfach auf den Boden fallen gelassen zu haben. Im Schrank waren sie auch nicht. Dafür jede Menge anderer Kleidung und offenbar in meiner Größe. Ich entschied mich für ein leichtes Sommerkleid. Hier war es jetzt schon spürbar wärmer als gestern in Bergamo. Wie Hochsommer in Deutschland, dachte ich. Im Bad entdeckte ich weitere Dinge, die ich dringend brauchte. Nach einer Stunde fühlte ich mich fast wie neu, wenn mich nicht mein Arm eines Besseren belehrt hätte. Er war noch nicht zu gebrauchen. Ich klopfte gegenüber an die Tür, hinter der Alex gestern Abend verschwunden war. Niemand öffnete. Wie waren noch die Namen von seinen Freunden gewesen? Alex hatte eindringlich darauf bestanden, dass ich sie mir merken sollte. Ich kam nicht darauf. Eventuell fielen sie mir auf dem Weg nach unten wieder ein. In der Lobby angekommen, sah ich mich unsicher um.


    „Buongiorno, mein Name ist Luis. Alexandro erwartet dich auf der Terrasse.“


    Ich folgte Luis. Die Terrasse war menschenleer, wenn ich von Alex absah, der zeitungslesend in der Sonne saß.


    „Guten Morgen, Alexandro“, flötete ich fröhlich.


    „Ciao Bella, aber es ist schon Mittag.“


    „Oh! Aber ich habe so gut geschlafen. Jetzt habe ich das Frühstück verpasst.“


    „Du schaust wie ein kleines Kind, dem man den Keks weggenommen hat.“


    „So ähnlich war es ja wohl auch gestern Abend. Nur das Kekse das einzige waren, was du mir zugestanden hast.“


    Alex protestierte künstlich und nahm mir das Versprechen ab, ihn nicht mehr Alexandro zu nennen, sonst bekäme ich nichts zu essen. Das war ein sehr hartes Druckmittel. Ich stimmte zu. Er gab Luis, der unauffällig an der Terrassentür gestanden hatte, einen Fingerwink, den dieser sofort zu verstehen schien, denn er verschwand umgehend.


    „Vielen Dank für die Kleidung. Ich hätte sonst nicht gewusst, was ich anziehen soll. Meine Sachen konnte ich nicht wiederfinden. Deine Jacke übrigens auch nicht.“


    „Mach dir keine Gedanken. Guido hat sich heute Nacht, während du schliefst, darum gekümmert. Meine Jacke liegt schon wieder in meinem Auto. Und der Dank gebührt ihm. Er hat Sachen von seiner Frau geholt.“


    „Während ich schlief?“, wiederholte ich ungläubig.


    „Für Guido und Luis lege ich meine Hand ins Feuer. Ich vertraue ihnen wie mir selbst.“


    Luis brachte in dem Moment das Frühstück für mich. Davon konnte ich die nächsten zwei Tage satt werden. Frische Honigmelone, Schinken und fünf Croissants für mich alleine. Dazu wunderbar duftender Kaffee.


    „Ich hab's mir überlegt. Ich bleibe hier!“, beschloss ich kauend.


    „Du bist so leicht mit Essen zu beeinflussen! Das ist nicht normal.“ Alex sah mir kopfschüttelnd zu. Die äußere Leichtigkeit täuschte mich aber nicht darüber hinweg, dass er sich gedanklich mit ganz anderen Dingen beschäftigte.


    „Du glaubst nicht, dass Damian der Anführer war.“


    Alex sah mich erschrocken an und ich wusste, dass ich Recht hatte. In diesem Moment klingelte sein Handy. Außer „ja“ und „nein“ sagte er nichts weiter. Als er sein Handy zurück auf den Tisch legte, sah er mich an und hielt in der Bewegung inne.


    „Viviane!“, erriet er meine Gedanken. „Sie hat sich große Sorgen gemacht.“


    „Du wolltest mir einiges erklären.“


    Einen Augenblick schien es mir, als verdunkelten sich seine Augen.


    „Mach dir wegen Bergamo keine Gedanken. Ich habe Freunde beauftragt, den Wagen und deine Sachen zu holen. Die Pensionswirtin wird für ihr Schweigen bezahlt und der Arzt in der Klinik glaubt, du hättest ein seltenes Hobby und sammelst alte Glasscherben, die du mit Blei zu neuen Gebrauchsgegenständen verbindest. Außerdem habe ich die Rechnung bar bezahlt und dem Arzt einen falschen Namen genannt. Es wird keine Spur zu dir führen.“


    „Sehr beruhigend!“, stellte ich ironisch fest. „Und was ist deine Rolle in diesem Spiel?“


    Ich wartete die Antwort nicht ab und erzählte ihm einige meiner bisherigen Erkenntnisse und Schlussfolgerungen. Vielleicht würde es sich als Fehler erweisen, aber ich musste es riskieren. Ich brauchte endlich Gewissheit auf welcher Seite Alex stand. Als ich endete, zeigte er auf meinen Teller: „Iss in Ruhe zu Ende. Du kannst dann an den Strand gehen. Ich habe noch einiges zu erledigen. Wir essen später zusammen zu Abend.“ Alex stand auf, strich mir über die Schulter und verschwand.


    Gut, so kann man sich natürlich auch aus der Affäre ziehen. Bin ich ein kleines Kind, dem man erlaubt an den Strand zu gehen? Blödmann! Dann also heute Abend. Der Appetit war mir vergangen und ich beschloss ein wenig spazieren zu gehen. Am Strand war wenig los, die Urlaubszeit hatte noch nicht begonnen. Der Wind strich sanft über den Sand. Ich zog die Schuhe aus und lief an der Wasserkante entlang. Der feine Sandstrand gab unter meinen Füßen nach. Meine Fußspuren sahen lustig aus, waren aber nicht von langer Dauer. Nach drei, vier Schritten wischte eine Welle sie wieder weg, als habe es sie nie gegeben. Zwischendurch hob ich kleine Muscheln auf oder ich blieb stehen und beobachtete die kleinen Segelboote, wie sie weit draußen gegen den Wind ankämpften. Ich fühlte mich die ganze Zeit über beobachtet. Als ich mich zum Hotel umdrehte, sah ich Guido oben auf der Sonnenterrasse. Er ließ mich nicht aus den Augen. Langsam ging mir das ziemlich auf die Nerven. Hatte Alex nicht gesagt, ich wäre hier sicher? Allerdings hatte er vergessen zu erwähnen, wovor er mich schützen wollte. Waren es die Mitglieder des Schlangenzirkels? Soviel ich über sie wusste, gab es ohnehin keine Möglichkeit vor ihnen davonzulaufen. Sie würden jeden finden, überall auf der Welt. Auf dem Weg zurück kam ich an der Hotelbar vorbei. Der Barkeeper winkte mir freundlich zu und ich beschloss etwas gegen meine schlechte Laune zu tun. Es war später Nachmittag und damit sprach nichts gegen einen Martini. Nach dem zweiten trockenen Martini war ich mit Andrew persönlich befreundet und allerbester Laune. Er erzählte mir von Cervo. Einem kleinen zauberhaften Ort unweit von Diano Marina. Er läge an einem Hang und bestünde aus extrem kleinen Gassen und mittelalterlichen Gebäuden. Eine wunderschöne Kirche stand im Zentrum. Zudem beherbergte der Ort etliche Künstler, die ihre Waren verkauften. Es war geradezu eine Pflicht diesen Ort vor meiner Abreise zu besuchen. Überhaupt verstand Andrew nicht, warum ich lediglich für zwei Nächte hier wäre. Unsere Freundschaft war allerdings zu neu, als dass ich ihn darüber hätte aufklären können. Ich verabschiedete mich, nicht ohne dass er mit mir auf die Straße gegangen wäre. Von hier aus konnte man Cervo in der Nachmittagssonne leuchten sehen. In seiner Mitte ragte majestätisch und weithin sichtbar die Kirche auf. Ich orderte an der Rezeption ein Taxi. Auf der Stelle wollte ich diesen magischen Ort sehen.


    „Maira, was machst du.“ Es war eher eine Feststellung denn eine Frage. Alex!


    „Wo kommst du denn her? Du hast mich erschreckt.“


    Er gab an der Rezeption Anweisung, das Taxi wieder abzubestellen. „Ich fahre morgen mit dir nach Cervo. Jetzt ist es schon zu spät und alles längst geschlossen.“


    Ich war wütend und wollte protestieren, doch Alex nahm einfach meine Hand und zog mich mit sich. „Wir wollten doch zusammen essen.“


    Ganz toll! Was für ein Chauvinist. Behandelt mich wie ein Kleinkind. Nein, schlimmer noch. Sperrt mich hier ein und lässt mich wie eine Gefangene überwachen.


    Luis brachte Wein und Wasser. Ganz selbstverständlich wünschte er uns fröhlich einen guten Abend. Den konnte er sich sonst wo hinstecken! Guido wusste schon, warum er sich nicht blicken ließ! Er hatte zuverlässig Alex informiert, dass ich nach Cervo wollte. Alex erzählte unterdessen belanglose Begebenheiten, die heute im Ort die Runde gemacht hatten. Ich hörte überhaupt nicht zu. Luis kam mit dem Essen. Kalbssteak mit Salbei, Erbsengemüse und Ofenkartoffeln. Es duftete herrlich. Auf einmal hatte ich eine Idee. Wenn ich nichts essen würde, lag es im Bereich des Möglichen, das Alex mir meine Fragen beantworten würde. Ich stocherte also lustlos auf meinem Teller herum. Versuchte jede Erbse in vier Teile zu schneiden und drückte die Kartoffeln zu einer breiten Masse. Alex reagierte nicht. Als nächstes befreite ich das Schnitzel von seiner ursprünglichen Form und schnitt es in kleine Würfel, ehe ich mir einen einzelnen Bissen, betont lustlos, in den Mund schob. Alex hatte mir die ganze Zeit stumm zugesehen.


    „Gut, du hast gewonnen. Ich erzähle dir was ich weiß, aber du isst jetzt endlich, damit du wieder zu Kräften kommst.“


    „Brauche ich sie denn?“


    „Wir befürchten es.“ Alex erzählte viel und lange. Mir dröhnte der Kopf, aber ich traute mich nicht ihn zu unterbrechen. Was hätte ich auch sagen sollen? Bisher kam mir alles was ich selbst wusste schon irrsinnig vor.


    Meine Urgroßmutter, beschrieb Alex, hatte demnach den Auge-Zirkel gegründet und später an meine Mutter vererbt. Vibus, ihr Mann, mein Vater, hatte seinerzeit den Herakleszirkel ins Leben gerufen. In diesem Zirkel vereinen sich Männer mit Irisrand aus der ganzen Welt. Viel später, ich war schon in der Schule, stellte meine Mutter fest, dass ich die Auserwählte wäre. Ich würde Auge und Herakles zu einem gemeinsamen Leben auf dem Olymp verhelfen. Ganz nebenbei könnte ich auch noch die Rolle der Frau in der Gesellschaft ins rechte Licht rücken. Von da an wurde alles, was mit den Zirkeln zusammenhing, streng geheim gehalten. Der Brand war kein Unfall gewesen. Viele Beweisstücke wurden dabei vernichtet. Darunter einige unersetzliche Schriften. Viviane wurde das Oberhaupt des Zirkels und nahm mich in ihre Obhut. Alex’ Vater, Horaz, nahm den Platz meines Vaters ein und Alex würde eines Tages seine Nachfolge antreten. Das klang schlüssig und reichte mir erst mal als Beweis, dass Alex auf unserer Seite stand.


    Damian galt lange Zeit als der Anführer des Schlangenzirkels, aber nach neueren Erkenntnissen war er nur die rechte Hand gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass die linke Hand im Zirkel nicht wusste was die rechte getan hatte, sonst würde ich ernsthafte Probleme bekommen. Mehr Sorgen machte mir allerdings, dass niemand wusste wer das Sagen im Schlangenzirkel hatte. Jeder war demnach verdächtig, der in meine Nähe käme...nicht jeder, nur Männer ohne Irisrand, aber das war nicht wirklich eine Beruhigung.


    Alex hatte meine eigenen Erkenntnisse bestätigt und er schien erleichtert, dass er mir diese Zusammenhänge nicht mehr erklären musste. Seltsam war nur die Tatsache, dass er wohl nicht wusste, wer die Frau in der Taverne war. Er wusste angeblich nur, dass sie die Hüterin des Auges war. Seltsam auch deswegen, da er ansonsten gut informiert zu sein schien, doch er beruhigte mich und würde der Sache nachgehen.


    Ich war in eine Rolle gerutscht, die ich nicht wollte und jetzt wurden Erwartungen in mich gesetzt, von denen ich nicht wusste, ob ich sie jemals erfüllen würde können.


    „Warum seid ihr euch so sicher, dass ich diejenige bin? Vielleicht ist das Ganze ein Irrtum?“


    „Viviane hat es von deiner Mutter erfahren. Kurz vor dem Unglück. Es gibt keinen Grund es anzuzweifeln.“


    „Ihr sterbt ja nicht qualvoll weil eure Eingeweide sich auflösen.“


    „Maira, die Frau damals war machtbesessen und kein direkter Nachfahre der Etrusker. Wir vermuten, dass es Iljas Großmutter war.“


    „Ja natürlich, dass passt ins Bild. Ich habe aber überhaupt keine besonderen Begabungen oder Eigenschaften. Also, nicht mehr als andere Menschen auch.“


    „Von welchen Eigenschaften sprichst du und von welchen anderen Menschen?“


    Alex hatte zweifellos ein Talent, mit seinen Fragen anderen Menschen die Antworten vorzugeben. Er hatte natürlich nicht Unrecht damit, dass ich mich mit Menschen verglich, die ich kannte. Das waren aber vorwiegend Frauen mit Irisrand, also ohnehin mit besonderen Fähigkeiten. Darum kam mir das vermutlich nicht ausgefallen vor.


    „Was denkst du, ist meine Eigenschaft?“


    „Zwei, Maira. Du besitzt mindestens zwei herausragende Eigenschaften.“


    „Meine Kraft wenn ich wütend bin?“


    „Das ist eine davon, ja. Nach Viviane gibt es alte Texte, die das genau beschreiben. Frag sie, wenn wir zurück sind. Sie weiß viel mehr darüber. Ich weiß nur, wenn dein Gerechtigkeitssinn quasi in den roten Bereich rutscht, entwickelst du eine Kraft, die zehnmal größer sein kann, als die, die ein Schwergewichtsboxer beim Zuschlagen hat. Ich sehe davon ab, mich über kurz oder lang mit dir anzulegen.“ Er zwinkerte mir zu.


    War meine Gefühlsduselei wirklich die andere Eigenschaft? Wenn ich mich irrte, würde Alex sich ziemlich gut amüsieren und ich würde im Erdboden versinken wollen. Ich nahm mir vor, mich demnächst näher damit zu beschäftigen und erst wieder darüber zu reden, wenn ich mir sicher wäre.


    „Du musst lernen die Eigenschaften kontrolliert einzusetzen. Sie sind deine Verteidigung und dein Schutz. Ardys wird dir helfen sie zu kontrollieren.“


    Den Rest der Mahlzeit nahmen wir schweigend ein. Zu viel beschäftigte uns beide. Alex brachte mich noch in mein Zimmer und nahm mir das Versprechen ab, dass ich heute keine Dummheiten mehr machen würde. Dafür würde er mich morgen früh wecken und nach dem Frühstück mit mir nach Cervo fahren. Ich sicherte ihm zu, brav ins Bett zu gehen. Alles andere hätte mir nach dem anstrengenden Tag ohnehin keinen Spaß gemacht. Als ich im Bett liegend dem Rollen der Wellen zuhörte, fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag meinen lädierten Arm nicht gespürt hatte. Das war ein gutes Zeichen. Morgen würde ich das Pflaster wechseln und in ein paar Tagen konnten die Fäden gezogen werden. Dann war der Arm wieder so gut wie neu.


    In dieser Nacht träumte ich verworrenes Zeug. Am Morgen, als die Sonne mir ihre Strahlen ins Bett schickte, fiel mir aber nur noch ein kleiner Teil ein:


    


    Es regnete und ich rannte eine lange Straße entlang. Mein Verfolger trug einen geschwungenen Dolch vor sich her. Langsam ging mir die Luft aus. Der Abstand verkürzte sich immer mehr. Wenn ich so weiterlief, würde ich in kurzer Zeit einen Dolch im Rücken stecken haben. Auf einmal blieb ich stehen, drehte mich um und fing an in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Als ich vor dem Angreifer zum Stehen kam und ihm in die Augen blickte, erkannte ich Frank. Er lächelte mich an. Seine Hände waren leer.


    


    Dann war ich aufgewacht. Was für ein mieser Traum. Irgendetwas war davor passiert, aber ich konnte mich einfach nicht daran erinnern. Ich rollte mich aus dem Bett. Mein Kopf fühlte sich schwer an und mir war, als hätte ich lediglich ein paar Stunden geschlafen.


    Als ich aus dem Bad kam, klopfte es an meiner Zimmertür. Nach dem Öffnen der Tür sah ich Alex, der hinter einem kleinen Wagen stand. Er begrüßte mich munter und fuhr damit geradewegs in Richtung Balkon. Routiniert deckte er auf dem kleinen Tisch das Frühstück auf und schenkte mir Kaffee ein. Da hatte wohl jemand über sein Verhalten gestern nachgedacht. Ich schluckte einen entsprechenden Kommentar mit Kaffee hinunter. Viel zu schön war die Stimmung um sie am frühen Morgen kaputt zu machen. Mit Alex hier zu sitzen und aufs Meer zu sehen - alles könnte so wunderbar sein. Für den Moment wollte ich das auskosten. Wir beobachteten die Frühsportler am Strand, die in der kleinen Bucht mehr als einmal vorbei kamen.


    „Hier kann man es aushalten. Es hat etwas vom Paradies. Zumindest wie ich es mir vorstelle.“


    „Ist das im Urlaub nicht immer so?“


    Warum war er eigentlich fortwährend so nüchtern? Wahrscheinlich war es so, möglicherweise auch nicht. Deswegen musste man noch lange nicht alles so ernst nehmen und ergründen wollen.


    Ich genoss es jedenfalls, schloss die Augen und dachte darüber nach, wie weit weg Berlin mir in diesem Moment erschien.


    „Du hast Recht, Maira. Meist genieße ich das Leben viel zu wenig. Es rennt so schnell an mir vorbei. Zumindest kommt es mir oft so vor. Der Moment, an dem ich Gefallen finden könnte, ist vergangen bevor ich reagiere. Im Nachhinein denke ich vereinzelt zurück und bedaure einen schönen Augenblick nur erlebt und nicht gelebt zu haben.“


    „Einsicht ist der erste Weg zur Besserung. Jeder neue Tag birgt die Chance, sein Leben zu verändern. Nach meiner Ansicht gibt es keine verpassten Gelegenheiten, nur nicht wahrgenommene Entwicklungsmöglichkeiten.“


    „Ich bin lernfähig. Zeig mir, wie man am Leben Genuss haben kann.“


    „Gut! Wir fangen in Cervo an.“


    Alex lachte laut los und meinte, dass dies typisch für mich wäre. Ich tat arglos, aber er ließ sich nicht täuschen.


    „Sag mir nicht, du willst ausschließlich wegen mir nach Cervo.“


    „Doch!“ Ich hatte ihn noch nie unbeschwert lachen gehört.


    „Genau! Aber an deiner Profession als Lügnerin musst du dringend noch arbeiten.“ Vor mich hin schmunzelnd ging ich hinter ihm her zum Auto.


    Wir wollten eben losfahren, als Guido an die Scheibe klopfte. Alex ließ das Fenster runter und Guido steckte ihm ein Stück Papier zu. Nach meinem Begriff, dauerte die Situation einen Moment zu lange, als dass es sich um eine belanglose Nachricht gehandelt haben könnte. Alex fuhr los, den Zettel hatte er betont achtlos in die Hemdtasche geschoben. Mal sehen wie lange er es aushielt ihn nicht hervorzuholen.


    Cervo enttäuschte nicht. Es war einer der wundervollsten Orte, die ich je gesehen hatte. Bergamo war schon überwältigend gewesen, aber Cervo war so niedlich klein mit seinen engen Gassen und den hohen Häusern, die die Sonnenstrahlen davon abhielten, zu viel Hitze in die Wohnungen zu tragen. An den Fassaden hing die Wäsche hoch oben und trocknete im leichten Luftzug. Die Eingangstüren waren selten verschlossen. Aus den Häusern drang temperamentvolles Italienisch und mischte sich mit köstlichen Gerüchen aus den Küchen. Die Gassen gingen steil den Berg hinauf und hinunter. Mir taten bereits beide Waden weh. In fast jedem Eingang entdeckten wir einen kleinen Raum mit Kunsthandwerk oder diversen anderen Dingen zum Verkauf. Wir hielten etliche Male an. Kosteten von dem Olivenöl, probierten die selbstgemachte Marmelade und rochen an der handgerührten Seife. Die Gemälde waren umwerfend und wir konnten uns nicht entscheiden, welches uns am besten gefiel. Vor der Kirche standen wir an der Mauer und blickten über das Meer. Der Ausblick war ein Traum. Alex war hinter mich getreten und legte mir seinen Arm auf die Schulter. Mit dem anderen zeigte er mir, wo ich in der Ferne etwas entdecken könnte. Ich spürte seine Nähe und atmete seinen Duft ein. Als ich mich zu ihm umdrehte, war mein Gesicht seinem ganz nah. Mein Herz setzte einen Moment aus. Er sah mir in die Augen und es schien, als käme er noch ein Stück näher. Dann drehte er den Kopf an mir vorbei, schnappte sich meine Hand und im Loslaufen sagte er begeistert: „Du musst unbedingt noch die Keramikstube sehen.“


    Klar! Das war es auch, was ich am meisten wollte. Ich hätte ihn erwürgen können. Noch war ich nicht senil. Alex empfand mehr für mich, als er zugeben wollte. Warum wehrte er sich so dagegen? Ich würde nicht den ersten Schritt gehen. Darauf konnte er lange warten!


    Die Töpferware lenkte mich von meinen Gedanken ab. Sie war tatsächlich bemerkenswert. Eine etwas durchgedrehte Künstlerin älteren Baujahres erzählte uns zu jedem Stück eine Geschichte. Ich konnte nicht umhin und musste ein Stück kaufen. Die Auswahl fiel schwer, aber am Ende hatte ich mich für einen Teller entschieden. Darauf war plastisch ein Frauenkopf gesetzt. Ich war nicht fähig zu entscheiden, ob der Kopf traurig oder glücklich dreinblickte. Die satten Farbtöne empfand ich als besonders gut gewählt. Die Künstlerin packte den Teller sicher ein und verabschiedete uns wortgewaltig.


    Auf dem Weg zum Auto entschied Alex, dass ihm der Vormittag viel Vergnügen bereitet hatte. Er zog den Zettel aus der Hosentasche und las ihn wortlos durch.


    „Wir fahren zurück nach Berlin.“


    „Jetzt? Ist was passiert?“


    „Ich hoffe nicht.“


    „Was stand auf dem Zettel?“


    „Dass wir zurück müssen, sofort!“


    Das war wieder mal charakteristisch für ihn. Ich verdrehte die Augen. Er reichte mir die Schlüssel und bat mich, zu fahren. Das Navigationssystem war programmiert. Das Auto würde den Weg auch alleine finden; bräuchte nur jemanden der Gas gibt, fügte er augenzwinkernd hinzu. Das war ziemlich das Letzte was ich von ihm hörte. Kaum waren wir ein paar Kilometer gefahren, war er auch schon tief und fest auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Er dürfte die zurückliegenden Nächte nicht viel geschlafen haben. Die Frage war nur, was hatte er die ganze Zeit gemacht?


    Wir hatten vierzehn Stunden Fahrt vor uns und ca. 1 300 km. Das nächste Mal würde ich bis Mailand fliegen. Von der A10 schickte mich das Navigationssystem über die A26 auf die A9 Richtung Como. Über San Bernardino fuhr ich dann auf der Schweizer Seite die A13 weiter. An einer Raststätte hielt ich kurz an, um einen Kaffee zu trinken. Außerdem musste ich dringend auf die Toilette. Zurück beim Auto, sah ich den leeren Beifahrersitz. Alex war vermutlich aufgewacht und vertrat sich die Beine. Gerade überlegte ich unruhig zu werden, da tauchte er vor mir auf.


    „Ich fahre weiter, dann kannst du jetzt eine Weile schlafen.“


    Eine ganze Weile sah ich noch stumm auf die wenig befahrene Autobahn vor mir. Zwischen dem Hinweisschild nach Bregenz und dem Kirchheimer Dreieck hatte ich einen Filmriss. Ich konnte nicht glauben, so lange und fest geschlafen zu haben. Am Hermsdorfer Kreuz war erwartungsgemäß viel los. Der Schwerlastverkehr bildete eine schier endlose Reihe auf der rechten Spur. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich auf die A9 Richtung Berlin fuhren.


    „Wie geht es nun weiter?“


    „Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es nicht. Solange wir nicht wissen, wer hinter den Schlangen steckt…“ Alex sprach nicht weiter. Ich spürte seine Hilflosigkeit und wie schwer ihm das zu schaffen machte. Was würde mich zu Hause erwarten? Ich stand auf der Abschussliste und hatte mir nicht einmal etwas vorzuwerfen. Die Polizei würde mir kaum Schutz bieten. Sie würden mich höchstens in die Psychiatrie einweisen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Bis vor ein paar Tagen hätte ich selbst noch so gedacht. Schlagartig traf mich ein Gedanke.


    „Alex! Wir müssen Leander vor Ilja warnen!“


    „Zu spät. Von den Beiden fehlt zurzeit jede Spur. Wir suchen mit Hochdruck nach ihnen. Ardys macht sich große Sorgen.“


    Das war wohl eines der Dinge, um die er sich die letzten Tage bemüht hatte. Arme Ardys! Leander war ihr Ein und Alles. Sie hatte geahnt, dass mit Ilja etwas nicht stimmt, aber niemand hatte sie ernst genommen. Ich hätte es verhindern können, wenn ich meinen Gefühlen mehr Bedeutung geschenkt hätte. Um mir selbst Vorwürfe zu machen, war aber nicht der richtige Zeitpunkt.


    „Wovor fürchten sich die Mitglieder des Schlangenzirkels am meisten?“


    „Dass wir genug Beweise haben um aufzuzeigen, dass die Geschichte systematisch von ihnen manipuliert wurde und wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Und natürlich, dass die Rolle des Mannes in der Gesellschaft sich dadurch verändern könnte.“


    „Stört dich das überhaupt nicht?“


    „Sollte es?“


    „Hmmm.“ Ich hatte von einer Sekunde zur anderen eine Eingebung. „Es geht nicht darum den Frauen die Macht zu geben, wofür Auge gekämpft hat.


    „Sondern?“


    „Es geht um gegenseitige Wertschätzung ungeachtet des Geschlechts, der Religion, Hautfarbe und so weiter. Und darum, dass die Frauen aus dem Zustand der Abhängigkeit befreit werden. Eine Abhängigkeit, die selbst nach Jahrzehnten der Emanzipation zwar verändert und verwaschen wurde, aber immer noch allgegenwärtig ist.“ Schlagartig war mir der Sinn der Prophezeiung bewusst geworden. Alex brachte den Wagen auf dem Standstreifen abrupt zum Stehen. Er sah mich völlig entgeistert an. „Wer bist du, und was hast du mit Maira gemacht?“


    „Sei nicht albern! Die Sache ist ernst.“


    Seine Hände berührten zart mein Gesicht. Mit den Fingern strich er über meine Wangen und sah mir in die Augen.


    „Du bist atemberaubend. Seit ich dich kenne, weiß ich, dass mein Leben ohne deine Nähe, keinen Sinn hat. Ich liebe dich, Maira.“ Er war nun ganz dicht. Ich wagte nicht mich zu rühren. Durch meinen Körper floss eine unbekannte Erregung, als würde ich jede Sekunde anfangen zu zittern. Einen Atemzug später folgte, worauf ich lange gewartet hatte. Alex Mund streifte erst behutsam meinen und dann endlich küsste er mich. Seine Arme hielten mich fest umschlungen. Ein unbekanntes Gefühl von Geborgenheit breitete sich in mir aus.


    Er strich eine Strähne aus meinem Gesicht und sagte: „Wenn ich es bisher nur ahnte, nun weiß ich es sicher. Du wirst einen Weg finden. Eines Tages werden alle Menschen gleichberechtigt zusammen leben. Ganz wie es Auge und Herakles geplant hatten und wie es die Etrusker vorgelebt haben.“


    „Prima, dass du solche Erwartungen in mich setzt. Da fühle ich mich doch gleich besser.“


    Alex lachte, versprach aber mir zu helfen. Das restliche Stück des Weges sprachen wir wenig. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Mein Inneres war aufgewühlt und ich hatte das Gefühl, kaum länger stillsitzen zu können. Ich fühlte eine große Tatkraft und den unwiderstehlichen Drang, diese Angelegenheit zu Ende zu bringen. Wir brauchten einen guten Plan.


    


    

  


  
    Verknüpft


    


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als wir die Stadtgrenze überfuhren. Alex konnte die aktuelle Situation nicht einschätzen und schlug aus Sicherheitsgründen vor, bei ihm zu übernachten. Sein kleines Ein-Zimmer-Appartement über dem Institut war zwar nicht für zwei Personen ausgestattet, aber für eine Nacht würde es gehen. Viel Schlaf war ohnehin nicht drin, denn ich wollte mich am nächsten Morgen mit Ardys und Viviane treffen. Alex hatte das von unterwegs arrangiert und würde sich gleichzeitig mit Sergio und Timon zusammensetzen. Er wollte unbedingt helfen Leander zu finden.


    Es hatte mich nicht wirklich gewundert, dass alle drei dem Herakleszirkel angehören.


    „Warum nennen sich alle drei Verbindungen Zirkel?“ Um ein Zufall zu sein, schien mir das zu konstruiert.


    „Der Zirkel an sich, steht für kosmische Ordnung. Er zieht einen Kreis um einen festgelegten Punkt. Keine andere Beschreibung für Gemeinschaften lässt sich so klar definieren und sagt gleichzeitig so viel über die Intensität der Zielsuche einer Gruppe aus.“


    „Klingt plausibel und einleuchtend.“


    „Ja, jeder Zirkel beansprucht diese Definition für sich. Aber nicht nur innerhalb eines Zirkels stehen die Mitglieder in einer unmittelbaren Beziehung zueinander. Bei unseren Zirkeln stehen die Personen zirkelübergreifend in einer unmittelbaren Beziehung. Jedes Mitglied ist sich dabei der anderen bewusst.“


    „Also, drei Zirkel gleich drei festgelegte Punkte bzw. Ziele der einzelnen Verbindungen - wo bleibt da die kosmische Ordnung?“


    „Das ist die Frage, die es noch zu klären gilt.“


    In der letzten Zeit waren so viele Dinge passiert, dass ich mir nicht vorstellen konnte, was mich in nächster Zukunft noch überraschen sollte.


    


    Ich schlief unruhig und träumte wie üblich unklares Zeug. Damian geisterte durch meine Träume. Ich wachte davon auf und lag eine Weile wach. Mein Gewissen meldete sich. Alex hatte Damian das Genick gebrochen, einen Menschen umgebracht. Wenn auch aus ehrenwerten Motiven, aber doch war es Mord. Ich kam nicht problemlos damit klar. Aber was wollte ich tatsächlich? Mich selbst opfern? Hatte ich nicht durch mein Wissen und meine Fähigkeiten eine Verantwortung übernommen? Ich machte mich mitschuldig an den Qualen, die Menschen zugefügt wurden und werden, wenn ich wissentlich nichts dagegen unternehmen würde. Rechtfertigte dies aber einen Mord? Missbrauchten wir damit nicht auch die uns gegebene Macht, um unsere eigenen Ziele zu erreichen?


    Mein Mund verzog sich zu einem Grinsen und ich stellte mir den Richter vor, dem ich diese Überlegungen liefern würde, falls man mich wegen Damians Tod verhaften sollte.


    Ich stand leise aus dem Bett auf und machte mir in der Küche eine Tasse Kaffee. Es musste einen Weg geben, diese Sache intelligenter zu lösen. Ohne Gewalt und Tote. „Du träumst!“, belehrte ich mich selbst. „Wenn die eine Seite zu Gewalt greift, wie sollte unter dem Umstand die andere Seite ihre Ansichten vertreten können?“ Ich ließ den Kaffee in der Küche stehen, schlüpfte in meine Kleider und verließ lautlos Alex’ Appartement.


    


    Viviane hatte darauf bestanden, dass wir uns an einem neutralen Ort trafen. Sie hatte den Schlosspark unweit ihrer Wohnung vorgeschlagen. Absolut abhörsicher, hatte sie argumentiert und war sehr begeistert von ihrer Idee. Ohne schützende Mauern um mich herum, hatte ich kein gutes Gefühl. Ich entschied am Rand des Parks, vor einer Mauer zu einem angrenzenden Grundstück, auf die Beiden zu warten.


    Viviane und Ardys machten sich offensichtlich nicht so viele Sorgen. Als sie eintrafen, machten wir es uns mitten auf der Wiese bequem. Die Finger wärmten wir uns an den Kaffeebechern, die Ardys aus dem Bäckerladen am Anfang des Parks mitgebracht hatte. Der Morgen war noch frisch. Auf den Blättern und der Wiese schimmerte noch der Tau. Sieben, schlug jetzt die Turmuhr unweit des Parks. Mir war nicht wohl hier. Wir saßen wie auf einem Präsentierteller, mitten auf einer Wiese in einem fast menschenleeren Park. Ich versuchte alles in meinem Sichtfeld im Auge zu behalten. Aber wer kann schon im Kreis blicken und so drehte ich permanent den Kopf hin und her und meine Augen folgten unruhig.


    „Komm runter, Maira! Um diese Zeit sind nur ein paar Hunde mit ihren Herrchen unterwegs.“


    „Wie gut, dass du hellsehen kannst.“ War Ardys die Gefahr nicht bewusst? Oder war es ihre Art damit umzugehen?


    Ein paar Fahrradfahrer fuhren zügig dem Ende des Parks zu. Sie starrten müde vor sich hin. Nur einer, der unweit stoppte, erregte meine Aufmerksamkeit. Er stieg vom Rad und machte sich daran zu schaffen. Vielleicht war die Kette rausgesprungen, aber ich konnte es auf die Entfernung nicht genau erkennen. Ein paar Mal schien er zu uns rüber zu sehen und als er seinen Rucksack vom Rücken nahm und darin etwas suchte, war ich nahe daran aufzuspringen und davonzulaufen. Ich spürte Ardys’ Hand auf meinem Arm.


    „Beruhige dich! Niemand weiß, dass wir hier sind.“


    „Das dachte ich auch, als ich nach Bergamo gefahren bin.“


    „Es ist wichtig, dass niemand erfährt worüber wir reden“, mischte sich Viviane ein. „Niemand außer uns darf wissen, was wir als nächstes vorhaben und absolut niemand darf erfahren, welche Fähigkeiten du hast und wie stark sie sind.“ Viviane hatte sich seit unserem letzten Treffen verändert. Sie schien nicht mehr so zäh und kraftvoll, wie ich sie in Erinnerung hatte. Neben uns wirkte sie klein und zerbrechlich. Nur ihre Augen strahlten diesen besonderen Glanz aus, den ich von klein auf kannte.


    „Viviane hat sich große Sorgen um dich gemacht, Maira. Wir wussten nicht wo du hingefahren bist. Sie wollte dich warnen. Die Aktion des Schlangenzirkels im Pergamonmuseum war unmissverständlich. Aber wir haben es zu spät verstanden. Auch nach Damians Tod bist du weiter in Gefahr. Es wird sich schnell ein Anderer finden, der die Aufgabe erledigen will. Sie werden nicht ruhen, bevor sie dich ausfindig gemacht haben.“


    „Du meinst, ehe sie mich getötet haben.“ Wenn ich mich jemals in die Enge getrieben gefühlt hatte, dann war es jetzt. Meine Gedanken vermischten sich mit meinen Emotionen und hinderten mich daran konstruktive Beiträge zu leisten. Wir drei gegen den Schlangenzirkel. Warum nicht gleich gegen den Rest der Welt? Es war nicht schwer zu berechnen, wer den kürzeren ziehen würde. Ich fühlte mich plötzlich schwach und müde. Vielleicht sollte ich besser auf der Stelle aufgeben. Sterben würde ich sowieso, also warum noch unsinnige Anstrengungen unternehmen? Das könnte ich doch leichter haben.


    Ein Schlag in die Seite riss mich aus meinen Gedanken.


    „Tickst du noch richtig?“ Ardys funkelte mich böse an. Ich hatte ganz vergessen, dass die Beiden Gedanken lesen konnten.


    „Um vom Sterben zu reden ist es ja wohl zu früh.“


    Ratlos zog ich die Schultern hoch. Ardys war nicht der Mensch, der kampflos aufgab und so würde es auch diesmal nicht sein. Sie startete zu einer wortreichen Motivationsrede und als sie endete, fühlte ich mich tatsächlich besser. Viviane hatte sie nur ein paar Mal zustimmend unterbrochen. Meine Zuversicht kehrte zurück und so langsam ordneten sich auch wieder meine Gedanken. Es gab eine Art Plan. Ardys würde mir zuerst helfen meine Gefühle aus der Sache rauszuhalten. Gefühle bedeuten Chaos im Kopf und das konnte zu lebensgefährlichen Fehlern führen. Ihre Aufgabe im Zirkel war seit vielen Jahren die Ausbildung der Neuen. Durch ihre Erfahrung konnte sie mich schneller vorbereiten als sonst eine Person. Zeit war das einzige, wovon wir nicht genug hatten.


    Meine Fähigkeit, die Gemütsbewegungen anderer wahrzunehmen und die enorme Kraft in Ausnahmesituationen, mussten präzisiert werden. Zuerst würde ich lernen meine Gedanken und Gefühle zu kontrollieren, um dann beides gezielt einzusetzen und nicht wie bisher eher zufällig.


    „In deiner ersten Lektion fixierst du einen nahe stehenden Baum. Währenddessen versuchst du deine Gedanken ab zu schalten.“


    Ich sah Ardys verwirrt an. Sie meinte das ernst! Wie blöd konnte man sein, sich vor einen Baum zu stellen und ihn an zu starren? Ein Blick zu Viviane ließ mich trotzdem mit der Übung an fangen. Ich stellte mich vor den nächsten Baum. Doch schon nach kurzer Zeit schüttelte ich mich vor Lachen. Ardys fand das nicht witzig.


    „Mach deinen Kopf frei. Versuche an nichts zu denken.“


    „Toller Rat! Das konnte ich nicht mal in ruhigeren Zeiten.“ Aber wenn ihr so viel daran lag, an mir sollte es nicht liegen. Nach unzähligen Versuchen, konzentrierte ich mich auf den Baumstamm.


    Der Stamm war zerschürft. Das Alter hatte in der Rinde tiefe Furchen hinterlassen. Am Fuß des Baumes wucherte hellgrünes Moos. Es wand sich über die Kanten und Risse der Baumrinde. Der Baum strahlte in seinem braunen Kleid Bescheidenheit und Demut aus...


    „Maira! Komm zurück!“


    „Hast du was gesagt?“


    „Das hast du sehr gut gemacht. Der Anfang ist immer am schwierigsten. Den hast du geschafft. Als nächstes fixierst du weiterhin den Baum, zusätzlich musst du aber die Umgebung wahrnehmen und dann erst deine Seele dazu bringen deinen Körper zu verlassen.“


    Ich sollte also neben mir stehen, mich und die Landschaft leidenschaftslos wahrnehmen lernen. Es brauchte viele Anläufe und Ardys war streng. Sie konnte an meinen Pupillen sehen, ob es mir glückte oder nicht. Je größer und starrer sie wurden, desto zufriedener war sie. Nach unzähligen Versuchen klappte es immer besser. Ab und zu gelang es mir auf Anhieb und ohne große Anstrengung. Ardys verpasste mir meine erste Hausaufgabe. Wo ich gehe und stehe, sollte ich in den nächsten Tagen üben.


    Sie ging nahtlos zur zweiten Lektion über. Die Übung, Gefühle anderer wahrzunehmen und nicht mit meinen Gefühlen und Gedanken durcheinander zu bringen war ein Leichtes und bald hatte ich Spaß daran, Viviane und Ardys damit aufzuziehen.


    Die nächste Lerneinheit war wesentlich schwerer. Meine Stärken mussten sich miteinander verbinden. Ardys würde es an meinen dunkelroten Pupillenrändern sehen, falls es klappen sollte. Dies war bei allen Irisrandfrauen das untrügliche Zeichen, dass sie die Grenze ihrer persönlichen Macht erreicht hatten. Ich musste mich auf Ardys Geheiß an Bergamo und das Zusammentreffen mit Damian erinnern, es nacherleben. Wenn die Wut auf Damian am größten schien, sollte ich das Gefühl dabei isolieren und versuchen abzuspeichern, damit ich es jederzeit, sozusagen auf Knopfdruck, zu meiner Verteidigung parat hätte. Zur Kontrolle schleppte Ardys einen dicken Ast an die Eiche in unserer Nähe. Immer, wenn ich meine Wut aktivierte, sollte ich versuchen mit dem Ast gegen den Baum zu schlagen. Da meine Seele neben mir stand, würde ich so in der Lage sein, mit kühlem Kopf meine Umgebung im Auge zu behalten. Ich kam mir albern vor, zumal der Ast so schwer war, dass ich ihn nur an einer Seite und auch nur ein kleines Stück anheben konnte. Immer wenn ich die Wut in mir aufsteigen spürte und glaubte, gerade jetzt schaffte ich es, glitt er mir aus den Händen. Es musste zu komisch aussehen, wie ich als schmale Person mit einem großen Ast rang. Viviane war nicht begeistert über meine Heiterkeit und ich spürte ihre Angst um mich, falls ich diese, möglicherweise wichtigste Übung, nicht schaffen würde. Ich versuchte mich zusammenzureißen und ernsthaft weiter zu üben, aber es wollte einfach nicht klappen.


    Viviane mischte sich ein: „Du sammelst nicht genug Wut. Das bisschen Kraft, das du entwickelst, reicht gerade mal, um einen Wurm zu zerquetschen. Damit wirst du nicht lange überleben. Die Mitglieder des Schlangenzirkels sind ausgebildete Kämpfer und alle sehr stark. Mach dir das bewusst! Du kämpfst hier nicht gegen die Luftgeister.“


    „Ich weiß. Aber was soll ich machen? Anscheinend bin ich nicht so stark wie Ardys denkt.“


    „Nonsens! Ardys irrt sich nie in ihrer Einschätzung. Wenn sie dir außergewöhnliche Kräfte bescheinigt, dann hast du sie auch.“ Viviane sah Ardys einen kurzen Moment an und sprach dann zu mir gewandt:


    „Sie haben deine Eltern umgebracht, in Kauf genommen, dass sie bei lebendigem Leib unter qualvollen Schmerzen verbrannt sind. Hättest du keine Schule gehabt, wäre ihnen auch das egal gewesen.“


    „Hör auf Viviane! Es war ein Unfall. Ich will das nicht hören.“


    „Nein, es war kein Unfall. Es sollte nur wie einer aussehen und oh doch, du hörst dir das jetzt an, damit du verstehst, womit wir es hier zu tun haben. Der Schlangenzirkel kennt keine Gnade. Sie haben deine Eltern an die Küchenstühle gebunden, ihnen Arme und Beine gebrochen um herauszufinden was die Beiden wissen. Aber deine Eltern haben geschwiegen. Sie wurden mit kochendem Wasser übergossen und deiner Mutter hat man die Haare samt Kopfhaut bei lebendigem Leib vom Kopf gelöst. Anschließend haben sie deinem Vater die Ohren abgeschnitten, bevor sie beide langsam, von den Füßen beginnend, angezündet haben.“


    In meinem Nacken sträubten sich die Haare und mein Brustkorb fühlte sich an, als ob er sich immer enger zusammenziehen würde. Mit den Händen hielt ich meinen Kopf, weil ich glaubte es nicht aushalten zu können.


    „Diese Schweine, DIESE DRECKSCHWEINE!“ Ich griff nach dem Ast und schmetterte ihn gegen den Baum. Er zerspreißelte in viele kleine Stücke. Zitternd drehte ich mich zu Ardys und Viviane um. Viviane hatte Tränen in den Augen, lächelte mir aber aufmunternd zu. „Es tut mir leid, dass es diese Wahrheit brauchte. Wir haben einfach nicht genug Zeit zum Üben.“ Ardys nahm mich fest in den Arm.


    „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell Zahnstocher herstellen kann wie du.“


    Ich versuchte zu lächeln. Es war klar, dass sie mich aufzuheitern wollte. Gleichzeitig teilte sie mir damit mit, dass ich mich nicht von meinen Gefühlen beeinflussen lassen durfte. Ich durfte die Kraft daraus einzig und allein zur Verteidigung nutzen.


    Meine Hausaufgaben waren klar. Ich würde alles Gelernte festigen müssen. Nur der Punkt mit der Kraft war mir noch schleierhaft. Wie sollte ich das üben? Meine Wohnungseinrichtung zertrümmern?


    Ardys sah auf die Uhr und mahnte uns weiterzumachen. Wir mussten uns noch absprechen, wie wir weiter vorgehen wollten.


    Viviane würde sich mit Horaz in Verbindung setzen und mit dessen Hilfe versuchen den Anführer des Schlangenzirkels zu finden. Es war meine Bedingung gewesen. Ich wollte nicht glauben, dass dieser Konflikt nicht friedlich beigelegt werden konnte. Allerdings war ich nicht naiv genug anzunehmen, dass die Mitglieder eine Einigung ohne aussagekräftige Argumente akzeptieren würden. Ardys und ich mussten etwas finden, was uns bei unserer Argumentation unterstützen würde. Wir sollten einiges gegen den Schlangenzirkel in der Hand haben, bevor ich mich in die Höhle des Löwen wagen würde. Viviane hielt es für das Beste, wenn wir mit der Suche bei Herakles’ Vater Zeus anfingen. Zudem war Herakles’ Schwester Athena. Warum um alles in der Welt hatte ich dies nicht in den Texten um Herakles gelesen? Wenn wir Glück hatten, lagen hier noch mehr Leichen im Keller.


    Ardys vermutete, da Auge in Pergamon den Athena-Kult gegründet hatte, würde uns das am Ende eventuell zu Telephos und dem Schlangenzirkel führen. Das der Zirkel in Pergamon ins Leben gerufen worden war, schien als gesichert. Wie und wo wir jedoch anfangen mussten, war uns derzeit noch ein Rätsel. Was in Anbetracht der knappen Zeit nicht unbedingt hilfreich war.


    Ardys brachte mich noch bis zum Antiquariat. Ich wollte dort mit den Nachforschungen starten. Sie selbst wollte Alex treffen, um sich an der Suche nach Leander zu beteiligen. Nach wie vor fehlte jede Spur von ihm und auch Ilja war nicht mehr gesehen worden. Ardys machte sich verständlicherweise große Sorgen. Mir tat es leid, dass ich ihr nicht helfen konnte.


    


    Frank freute sich mich zu sehen und erkundigte sich nach meinem Kurzurlaub. Ob es eine Gegend wäre, die es sich mal zu besuchen lohne, wollte er wissen. Überhaupt war er erstaunlich redselig heute. Er drückte mir einen Stapel Geldscheine in die Hand, nicht ohne mich darauf hinzuweisen, dass er für meine Arbeit im Keller einen Bonus obendrauf gelegt hatte. Die Polizei hat den Fall zu den Akten gelegt. Für sie war es eine Gruppe Jugendlicher gewesen, die sich einen schlechten Scherz erlaubt hatten.


    Damit kam ich umhin, dem Kommissar das Fehlen der Seiten und des einen Buches zu erzählen. Es war ohnehin die Frage, wem man dieser Tage noch trauen konnte.


    Frank gestattete mir großzügig weiter im Keller zu arbeiten. Er hatte mir extra einen Computer und Drucker anschließen lassen, damit ich nicht immer nach oben gehen musste. Irgendetwas stimmte allerdings nicht mit ihm. Ich spürte deutlich, dass seine Einstellung mir gegenüber feindselig war, auch wenn seine Worte das Gegenteil besagten. Aber es war nicht auszuschließen, dass ich nach den Übungen im Park einfach zu erschöpft war. Ich stieg die Stufen in den Keller hinab und versuchte einen Überblick zu erlangen, an welcher Stelle ich brauchbare Informationen finden konnte.


    Es war vielleicht eine Stunde vergangen, als ich die Stufen nach oben stieg, um mir einen Locher zu besorgen. Auf der Hälfte der Treppe vernahm ich eine bekannte Stimme, konnte sie aber nicht umgehend zuordnen. Etwas weiter, auf dem obersten Treppenabsatz, erkannte ich Iljas Tonfall und blieb wie angewurzelt stehen. Sie schien sich mit Frank im vorderen Teil des Ladens zu befinden. Ich verstand beide schlecht. Es ging um Leander und dass er auf ihrer Seite wäre. Welche Seite, fragte ich mich. Die von Ilja und Frank? Iljas Seite war der Schlangenzirkel, soviel war mittlerweile klar und das bedeutete, dass auch Frank dem Schlangenzirkel angehören musste. Frank, der Wolf im Schafspelz! Nicht sehr hilfreich, wenn ich meine Träume immer erst so spät verstehe. Vorsichtig und mit zitternden Knien stieg ich die Stufen wieder hinab. Unten setzte ich mich auf eine Kiste und versuchte meine Gedanken neu zu sortieren.

  


  
    In Zeit und Ewigkeit


    


    Wenn Frank dem Schlangenzirkel angehörte, hieße das, er war genauso daran interessiert mich zu vernichten wie Damian. Ich kramte mein Handy aus der Tasche:


    „JA! Ein Netz, trotz Keller!“


    „Mist! Akku leer - schon wieder!“


    Meine Hände zitterten, Schweiß lief mir über die Stirn und meine Gedanken fuhren Karussell. Meinem Magen wurde es flau und Verzweiflung machte sich in mir breit. Wenn nun Frank Ilja informiert hatte, dass ich im Keller war? Wenn sie mich hier unten einsperren würden? Niemand würde es wohl jemals herausfinden. Wie sehr wünschte ich mir jetzt, Alex wäre an meiner Seite oder wenigstens Ardys. Sie wüssten was zu tun wäre. Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte mein Gesicht in meine Hände. Verloren sah ich mich im Raum um. Mein Blick blieb an der Kiste hängen, in der ganz unten Vivianes Bücher lagen. Viviane setzte große Hoffnung in mich. Ich straffte mich und versuchte mir die Übungen mit Ardys ins Gedächtnis zu rufen. Wenn ich gleich bei der ersten Hürde zusammenklappte, würden wir niemals eine Chance bekommen. Nach einer Weile hatte ich mich wieder im Griff. An die Stelle meiner Angst war Entschlossenheit getreten. Wenn ich hier unten weiter rumsitzen würde, wäre das sicher mein Todesurteil. Ich musste so schnell wie durchführbar aus dieser Falle raus. Analytisch betrachtete ich die Sachlage in der ich mich befand. Ich analysierte sinnvoll die bestehenden Strukturen und Möglichkeiten zur Flucht. Dann raffte ich mit einer Handbewegung meine Sachen und lief beschwingt die Treppe nach oben.


    Mir war klar, dass sie mich kommen hörten. Bevor sie ihre Überraschung jedoch überwunden hatten, stand ich bereits im Laden vor ihnen. Es waren wenige Kunden zugegen, aber das genügte als Sicherheit für mich. Zumindest vorübergehend und ich hatte nicht die Absicht mich hier länger aufzuhalten. Fröhlich begrüßte ich Ilja: „Ardys vermisst Leander. Schaut doch mal bei ihr vorbei.“ Und zu Frank gerichtet: „Ich muss mir schnell nebenan in der Apotheke etwas holen – Frauengeschichten, du verstehst. Ich bin gleich wieder zurück.“ Frank nickte zustimmend, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mir nicht recht glaubte. Ich sprang die zwei Stufen zum Laden hinaus und lief geradewegs in die Apotheke. Unausweichlich war klar, dass ich Beobachter hatte. Was Frank hoffentlich nicht wusste, mir aber mehr als hilfreich war, die Apotheke verfügt über einen Hinterausgang. Ich hatte ihn in der Vergangenheit öfter benutzt, um in das zurückliegende Gebäude zu gelangen. Hier hatte mein Zahnarzt seine Praxis. Von dort aus konnte ich über einen weiteren Hinterhof auf die Parallelstraße gelangen. Kaum hatte ich sie erreicht, hielt ein paar Meter entfernt eine Straßenbahn. Ich lief auf sie zu und sprang hinein. Keinen Augenblick zu früh, denn eben schlossen sich die Türen. Die Tram setzte sich in Bewegung und ich rutschte so klein wie machbar auf dem Sitz zusammen. Was für ein Alptraum!


    „Fahrscheinkontrolle! Ihre Ausweise bitte!“


    Natürlich hatte ich keinen Fahrschein und während ich das dem griesgrämigen Kontrolleur klarmachte, konnte ich nicht umhin fortwährend zu schmunzeln. Welch absurde Situation! Als wenn eine Strafe wegen Schwarzfahrens irgendeinen Unterschied für mich machen würde. Früher ja, da wäre ich wohl im Erdboden versunken - aber heute? Die Regeln und Vorschriften des täglichen Lebens erschienen mir so unwichtig. Wenn du um dein Leben läufst, wird alles andere nebensächlich. Ich drückte dem Kontrolleur einen viel zu großen Geldschein in die Hand und sprang bei der nächsten Haltestelle aus der Bahn. Für lange Verhandlungen hatte ich keine Zeit. Ich musste zu Ardys, und zwar schleunigst bevor Frank auf denselben Gedanken kam. Und das würde er zweifellos, sobald er feststellte, dass ich nicht wiederkam.


    Ardys öffnete mit geschwollenen Augen. Ganz offensichtlich hatte sie bis eben geweint. Sie sah schrecklich aus. Als sie mich sah, verzerrte sich ihr Gesicht schmerzvoll, sie viel mir um den Hals und fing zu schluchzen an. „Maira, zum Glück, du lebst!“ Sie zog mich in die Wohnung, blickte noch einmal den Hausflur entlang und verriegelte die Tür.


    „Natürlich lebe ich noch, wenn auch knapp.“ Sie konnte unmöglich wissen, in welcher Gefahr ich mich befunden hatte. Ardys öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Leander saß auf ihrem Sofa und hatte klar erkennbar mehr als eine Träne vergossen. Zudem war er in einer grauenvollen Verfassung. Seine Hände zitterten. Sein Gesicht sah aus, als habe er Schreckliches mit angesehen. Langsam und deutlich formulierte ich meine Frage: „Was ist hier los?“ Klar war: Es hatte nichts mit mir zu tun. Ich räumte einen Stapel Zeitungen beiseite, setzte mich und blickte sie abwechselnd an. Das Blut gefror in meinen Adern: „Viviane ist tot?!“ Es war mehr eine Beurteilung der Situation, denn ich wollte nicht glauben was ich spürte.


    „Ilja hat Viviane umgebracht.“ Ardys Stimme versagte und sie gab Leander Handzeichen weiter zu erzählen. Fragend sah ich ihn an. Er wurde von furchtbaren Schuldgefühlen geplagt. Der Schmerz in ihm war übergroß. Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. „Ich habe alles falsch gemacht, Maira. Hätte ich doch nur meiner Mutter vertraut. Vivianes Tod ist allein meine Schuld. Ohne meine Dummheit wäre es nie soweit gekommen.“


    „Leander, bitte! Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Du kannst dich später bemitleiden. Erzähl‘ augenblicklich was sich zugetragen hat.“


    Für einen Moment glaubte ich zu träumen, wie damals in Bergamo. Aber doch wusste ich, dass alles, was ich gleich zu hören bekommen würde, wahr war.


    „Ilja hatte mir Glauben gemacht, dass meine Mutter uns auseinanderbringen will. Ich wollte Ardys zeigen, dass ich alt genug bin zu entscheiden, was gut für mich ist. Deswegen habe ich mich von Ilja überreden lassen, eine Zeit lang mit ihr wegzufahren und den Kontakt abzubrechen. Wir wollten heiraten.“


    „Ihr wolltet heiraten?“


    „Maira, du musst mir glauben, ich habe Ilja wirklich geliebt.“


    „Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Ich dachte wir vertrauen uns.“


    „Ilja meinte, da du die beste Freundin meiner Mutter wärst, würdest du es ihr erzählen.“


    „Und mit Recht! Aber was hat das alles mit Viviane zu tun?“


    Den Namen meiner Tante auszusprechen, jetzt da ich wusste, dass sie nicht mehr lebte, löste ein fremdartiges Gefühl in mir aus. Ich würde sie nie mehr sehen, geschweige denn mit ihr sprechen können. Mir blieben nur die Erinnerungen, genauso wie die an meine Eltern. Einen kurzen Moment fühlte ich mich schwach und hilflos. Doch ich war nicht mehr klein. Ich war erwachsen und ich war stark. Ich wollte stark sein - für Viviane. Ihr Tod sollte nicht umsonst gewesen sein.


    „Wir waren zu einer Berghütte gefahren. Ich bin jeden Tag nach draußen zum Holz hacken gegangen, damit wir kochen konnten. Aber gestern ist mir nach den ersten Schlägen die Axt gebrochen. Ich bin zur Hütte zurück mit dem Ziel Geld zu holen, um ins Dorf zu gehen und eine neue Axt zu kaufen. Zum Dorf sind es...“


    „Leander!!! Komm zum Punkt!“


    „Ilja telefonierte, aber sie bemerkte mich nicht. Ich blieb stehen und lauschte. Keine Ahnung warum, aber es war sonderbar, weil sie doch immer wieder betont hatte, kaum jemanden näher zu kennen.“


    „Was hast du gehört?“ Mein Rücken straffte sich und meine ganze Aufmerksamkeit galt Leander. Ich ahnte bereits was kommen würde.


    „Dein Name fiel ein paar Mal, Maira. Sie wimmerte am Telefon und erkundigte sich nach den Umständen von Damians Tod. Dann fragte sie noch wie es weitergehen sollte.“


    „Du hast zwei und zwei zusammengezählt.“ Welch ein Biest in netter Verpackung. Wer konnte Leander daraus einen Vorwurf machen?


    „Ja, ich tat dann so, als sei ich eben erst reingekommen, erklärte ihr die Sache mit der Axt und dass ich ins Dorf laufen würde. Ich dachte, sie schöpft keinen Verdacht.“


    „Lass mich raten. Du bist so schnell als möglich zurück nach Berlin.“


    „Mit dem nächsten Zug. Aber Ilja ließ sich wohl nicht täuschen, fuhr mit ihrem Auto und war dadurch auch wesentlich eher als ich angekommen.“


    „Bist du nach deiner Rückkehr gleich zu Viviane?“


    „Nein, ich wollte doch zuerst zu meiner Mutter und mich entschuldigen und ihr von dem Telefonat erzählen. Ich hatte keine Ahnung was vor sich ging. Aber sie hätte gewusst was zu tun wäre...“


    Ich sah zu Ardys. Sie war bei dem letzten Satz empfindlich zusammengezuckt. Man brauchte keine großen Gaben um zu sehen, dass sie glaubte, den Mord hätte verhindern zu können.


    „Was ist dann passiert, Leander?“


    „Ich habe Mutter nicht erreicht und dich habe ich auf dem Handy auch nicht erreicht. So bin ich zu Viviane gefahren.“


    Leander litt und ich hätte ihm gern erspart, das Erlebte noch einmal durchzumachen. Aber ich musste wissen was genau passiert war. Tapfer fuhr er fort: „Aus einem Gefühl heraus vermied ich es zu klingeln und benutzte den Schlüssel.“


    „Du hast einen Schlüssel zu Vivianes Wohnung?“


    Verlegen antwortete er: „Ich hatte ihn bei Ardys in der Wohnung liegen sehen und eingesteckt.“


    „Was hast du gesehen?“


    Leander hatte die Hände vor das Gesicht gehoben und schluchzte zum Steinerweichen.


    „Leander, bitte! Es ist sehr wichtig!“


    „Ich betrat vorsichtig die Wohnung. Den Schlüssel hatte ich nämlich nur für die Haustür gebraucht, die Wohnungstür stand offen. Als ich die Tür zu Vivianes Wohnzimmer öffnete, kniete Ilja über ihr. Ilja hatte einen Dolch in den Händen und neben ihr lag ein blutbeflecktes Schwert. Überall war Blut und Vivianes Kopf lag vom Rumpf abgetrennt mit leeren Augenhöhlen neben Ilja. Sie hatte ihr die Augäpfel heraus gestochen.“


    Den letzten Satz hatte Leander voller Ekel geschrien. Nun sprang er auf und rannte ins Bad. Es war leicht zu erraten, was er dort wollte. Mir war ebenfalls übel und ich war mir nicht sicher, ob ich es ihm nicht gleichtun würde. Bevor ich jedoch weiter darüber nachdenken konnte, beschäftigte mich eine ganz andere Frage. Als Leander bleich zurückkehrte, fragte ich ohne Rücksicht auf seine Verfassung: „Wie sah der Dolch aus?“


    Er sah mich ungläubig an. „Ich erzähle dir wie Viviane umgebracht wurde und du fragst mich wie der Dolch aussah? Willst du vielleicht auch noch eine Beschreibung des Schwertes?“


    „Das wäre hilfreich und meine nächste Frage gewesen.“ Ich musste ihm unglaublich kühl vorkommen. Aber es war niemandem geholfen, wenn ich anders reagieren würde. „Leander, Vivianes Tod können wir nicht rückgängig machen, aber wir werden versuchen ihr Vermächtnis zu retten; nebenbei sicherlich auch weitere Menschenleben.“ Das wäre dann wohl in erster Front meins, dicht gefolgt von Ardys!


    „Ich weiß, dass meine Tante sehr wohl wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde. Sie war darauf vorbereitet, da bin ich mir sicher.“ Ich hatte es den Morgen im Park gespürt. Nur dass es so bald passieren würde, war ihr sicher nicht bewusst gewesen.


    In Ardys, die bis dahin leise vor sich hin gewimmert hatte, kam überraschend Energie. Sie setzte sich auf und stimmte mir zu. In ihrer Stimme schwang Hass mit, wie ich ihn bei ihr noch nie erlebt hatte.


    „Leander, sprich endlich! Wie sahen der Dolch und das Schwert aus? Wir werden diese Ilja kriegen und wenn es das Letzte ist was ich tue.“


    Leander sah plötzlich aus, wie an dem Morgen bei mir im Bett, als ich ihm seine Mutter am Telefon ans Ohr gehalten hatte. Diese Wirkung gab es nur zwischen Mutter und Sohn, da war ich mir sicher.


    „Soweit ich mich erinnere war die Klinge des Dolches eigenwillig geschwungen. Der Griff schien einem Schlangenkörper nachgebildet. Das Schwert sah im Prinzip genauso aus, eben nur wesentlich größer. Warum ist das so wichtig?“


    „Das muss der Dolch sein, mit dem Damian dich in Bergamo bedroht hat. Wie konnte er so schnell in Iljas Hände gelangen?“


    „Frank. Himmel was bin ich blind gewesen. Frank ist der Anführer des Schlangenzirkels in Deutschland! Er war es, an den sich Ilja nach ihrer Rückkehr zuerst gewandt hat.“ In Gedanken ging ich die Möglichkeit durch. Frank musste die zentrale Persönlichkeit sein. Er war so eigenartig freundlich gewesen und dann die Sache mit Ilja im Laden. Das erklärte auch den Einbruch im Laden. Er hatte alles inszeniert - jedes Detail. In seinem kranken Wahn hatte er sich sogar bewusstlos schlagen lassen. Er musste jahrelang einen Plan ausgearbeitet haben um mich zu erwischen. Alex hatte er bereitwillig nach Bergamo geschickt um meinen Tod ihm anzuhängen und Damian wäre davon gekommen. Nein, er gehörte nicht nur einfach dem Zirkel an, ich war mir sicher, er ist der Anführer.


    „Was hat Ilja jetzt vor?“


    „Keine Ahnung. Sie hat mich logischerweise gesehen, aber ich bin dann geradewegs zu Ardys zurück.“


    Ardys stand abrupt auf: „Wir müssen schleunigst hier weg und als nächstes diese Ilja finden. Wir wissen nicht, was sie von Viviane erfahren hat.“


    „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie bei Frank. Folglich scheint uns der Schlangenzirkel voraus. Unsere Chancen stehen trotzdem nicht ganz schlecht. Die Polizei wird mittlerweile den Mord entdeckt haben. Daher werden die Beiden gewiss nicht den Fehler begehen, sich in nächster Zeit noch einmal zu treffen. Keinem von ihnen wird daran gelegen sein, mit dem anderen in Verbindung gebracht zu werden.“


    Leander sah uns mit einem Blick an, der seine Frage im Grund erübrigt hätte: „Was machen wir, wenn wir Ilja gefunden haben?“


    „Töten!“ Ardys Stimme war eiskalt. Wir hatten keine andere Wahl und ich konnte nur zustimmend nicken. Die Zeit, um friedliche Argumente zusammenzutragen, war abgelaufen. Ilja wusste zu viel über den Auge-Zirkel und seine Mitglieder. Es würde Jahrhunderte dauern, bis die Frauen des Zirkels wieder sicher wären. Nun trat ein, was ich gerne vermieden hätte. Genau wie unsere Gegner würden wir von nun an über Leben und Tod entscheiden müssen. Würden Macht ausüben, wo sich die Gelegenheit bot. Und mit Ilja fingen wir an. Grauenvolle Vorstellung, aber es blieb uns keine Wahl. Anderenfalls hätten wir in nächster Zeit Tausende von Irisfrauen auf dem Gewissen - von unserem eigenen Leben abgesehen.


    „Alex geht nicht an sein Handy. Wir könnten wirklich Unterstützung gebrauchen!“ Ardys steckte ihr Handy wütend ein.


    „Ich glaube, ich weiß wo Ilja sich versteckt.“ Leander sah aus, als habe er eine Erscheinung gehabt.


    „Spuck’s aus!“ Ardys rutschte ungeduldig auf ihrem Hintern herum. Leander erzählte uns von der großen Lagerhalle am anderen Ende des Institutsgeländes. Für ihn bestand kein Zweifel, wir würden Ilja dort finden. Die Halle stand schon seit Jahren leer und soll demnächst abgerissen werden. In diesem Teil des Geländes trieb sich kein Mensch rum. Alles war mit Unkraut und Müll zugeschüttet. Alleine den Weg dorthin zu finden, wäre eine Herausforderung.


    „Was sitzt ihr hier noch rum? Los! Auf die Beine!“ Ardys schnappte sich ihren Haustürschlüssel und ehe wir uns versahen, stand sie bereits im Hausflur. „Die Luft ist rein, ihr könnt kommen.“


    Wir waren gezwungen vorsichtig zu sein. Das kostete uns Zeit, auch wenn das Institut nur einige Straßen entfernt lag.


    Wir konnten nicht sicher sein, unbeobachtet dorthin zu gelangen. Niemand von uns sprach. Ich versuchte mir vorzustellen was wir tun würden, wenn sich Ilja wirklich in der Lagerhalle aufhielt. Allein die Vorstellung verursachte mir Unbehagen. Wir verfügten über keinerlei Waffen. Sie hingegen hatte eventuell den Dolch und das Schwert zu ihrer Verteidigung. Unüberlegte Aktionen konnten schlimm nach hinten losgehen. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass man viel zu viele Kleinigkeiten außer Acht ließ, die einem später wieder vor die Füße fielen. Ich behielt meine Überlegungen lieber für mich. Ob sie es wussten oder nicht, es änderte nichts mehr. Wir befanden uns noch in der Gegenwart, aber beeinflussten bereits unabänderlich die Zukunft. Meine Sorge galt der Überlegung, womöglich noch einen Menschen zu verlieren, der mir etwas bedeutete. Schneller als erwartet standen wir auf dem Institutsgrundstück. Auf dem Weg zur Halle behielten wir alle Seiten unserer Umgebung im Blick. Es war stockdunkel und wir mussten wachsam sein, um nicht über Schutt und Steine zu stolpern. Wir redeten kein Wort. Wie aus dem Nichts tauchte vor uns die Halle auf. Nach vorne hin war kein Fenster auszumachen. Nur eine kleine Metalltür führte nach innen. Unmittelbar vor der Tür blieben wir stehen und lauschten. Aus dem Inneren war nicht das Geringste zu hören. Ratlos blickten wir uns an. Entweder waren wir zu spät gekommen und Ilja war entgegen unserer Annahme bereits wieder auf dem Weg zu Frank oder sie hatte nie die Absicht gehabt sich hier zu verstecken. Allerdings bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie in der Halle war.


    Wer ging schon durch die Vordertür, wenn er befürchtete, dass er erwartet wurde. Flüsternd beschlossen wir es hinter der Halle zu versuchen. Leander fluchte, als er den Weg um die Halle herum einschlug. Er musste das Brombeergestrüpp niedertreten um uns einen Weg zu bahnen. Wir folgten ihm. Das Glück schien uns hold zu sein. Wir entdeckten ein Baugerüst, welches ein Viertel der Hallenbreite einnahm. Es stand direkt vor zwei Fenstern. Zu unserem Glück kaum zwei Meter hoch. Sie sahen groß genug aus um hindurch zu passen. Leander schwang sich als erster auf das Gerüst und half uns Beiden dann hinauf. Das Gerüst wackelte bedenklich, doch das war nicht das Schlimmste. Das Gestell schepperte derart laut, dass man es in der Halle hören musste. Eines der beiden Fenster war nur angelehnt und Leander drückte es lautlos auf. Vorsichtig setzte er sich auf den Rahmen und schwang die Beine in die Halle. Er ließ sich behutsam, mit einer Drehbewegung und den Körper dicht an die Hallenwand gepresst, innen am Fenster hinunter. Es sah aus, als ob er Klimmzüge in Zeitlupe machen wollte. Als nächstes folgte ich und dann Ardys. Nahezu zeitgleich, als Ardys den Boden berührte, fiel das Gerüst mit Höllenlärm in sich zusammen. Schlagartig wurde es taghell in der Halle und ich erkannte: wir saßen in der Falle. Wir sahen uns etwa fünfzehn Männern gegenüber. Aus ihrer Mitte traten nun Ilja und Frank zu uns.


    „Wen haben wir denn da?! Drei auf einen Streich. Da sage noch mal einer, wir wären nicht erfolgreich.“ Frank legte seinen Arm um Iljas Schultern und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Gut gemacht, Kleine.“ Dann schubste er sie dem Mann, der ihm am Nächsten stand hinüber und rief: „Du kannst sie haben und dann entsorgen; wird nicht mehr gebraucht.“ Sein Blick war kalt. Er kümmerte sich nicht um ihr Schreien.


    „Karl, sieh zu, dass sie schweigt. Ich habe hier zu tun.“ Inzwischen waren wir von den Männern umstellt worden. Keiner von ihnen sah aus, als ob der Begriff Mitleid in ihrem Wortbestand vorkam. Mit einem spöttischen Lächeln wandte sich Frank an uns: „Das war’s dann wohl für euch. Ein großartiges Gefühl derjenige zu sein, der nach all den Jahrhunderten den Kampf beendet. Nach dir Maira gibt es keine mehr, die uns gefährlich werden könnte.“ Frank stand jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen Atem spüren konnte. Er wirkte widerlich und abstoßend mit seiner selbstzufriedenen Fratze. Ich spuckte ihm ins Gesicht und stürzte auf ihn zu. Blitzschnell hatte er sich weggedreht und ich fiel ins Leere. „Oho, aus der kleinen Maus ist eine Wildkatze geworden.“


    „Bring’s hinter dich, Bastard“, zischte ich, gefangen zwischen zwei seiner Männer.


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich den ehrwürdigsten Tag meines Lebens nicht genießen will. Nein! Ihr werdet ganz langsam sterben, einer nach dem anderen, genau wie es in unseren Schriften beschrieben ist. Und mit den Beiden fangen wir an.“ Damit machte er eine ausladende Handbewegung zu Ardys und Leander.


    „Du sollst schließlich auch etwas davon haben. Deinetwegen sind wir letzten Endes hier.“ Mit einer weiteren Handbewegung von Frank, lösten sich vier Männer aus der Gruppe und schnappten sich Ardys und Leander.


    „Lass sie gehen! Sie können dir ohnehin nicht gefährlich werden. Du wolltest mich vernichten. Du hast mich.“


    „Du hast Recht, aber die Beiden haben mir so viele Schwierigkeiten bereitet, genau wie deine Tante, dass ich es als persönliche Genugtuung empfinde, sie nicht davonkommen zu lassen. Stilecht werden wir euch den Göttern opfern. Wir wollen doch hinterher keine Klagen bekommen.“ Damit blickte er nach oben, lachte höhnisch und verschwand mit einem Teil der Männer im hinteren Teil der Halle. Aber auch so waren noch zu viele zurückgeblieben, als dass es den Hauch einer Chance zur Flucht gegeben hätte.


    Völlig unerwartet breitete sich ein Gefühl der Sicherheit in mir aus. Ich spürte Alexanders Anwesenheit und war überrascht, dass mir das bisher entgangen war. Deshalb konnten wir ihn nicht erreichen. Andererseits, wie sollten wir mit seiner Hilfe dem Tod entrinnen? Einer mehr oder weniger machte in dieser miesen Lage keinen Unterschied. Das kurze Gefühl von Sicherheit war so rasch verschwunden, wie es gekommen war.


    Eben kehrte Frank mit seinen Männern zurück. Offensichtlich bestens gelaunt diktierte er sie bald hierhin, bald dorthin. Sie schleppten Kisten und Balken und ich vermied darüber nachzudenken, was sie damit vorhatten. Meine Sorge galt Alex. Wenn er sich nur nicht zu erkennen gab. Doch ich wusste, dass dies ein frommer Wunsch war, der sich nicht erfüllen würde. Alex sah nicht tatenlos dem Sterben seiner Freunde zu. Eher ging er mit ihnen. Langsam näherte sich die Neugestaltung der Halle seinem Ende. Auf den Boden war ein übergroßes M gemalt worden. Nur mit dem Unterschied, dass der vertikale Strich auf der linken Seite fehlte. Die verschieden langen Balken waren zu zwei Kreuzen angeordnet worden. Dabei dienten die kürzeren als Querverbindungen. Die Männer hatten darauf geachtet, sie nicht auf den Buchstaben zu stellen. Von der Decke wurde ein, an einer Kette befestigter, Ziegenkopf mit Lorbeerkranz herabgesenkt. Er baumelte unheilvoll über der Inszenierung auf dem Boden. Auf den Kisten, die um die Kreuze standen, zündete einer der Männer Fackeln an. Auf eine Geste Franks zerrten vier andere Kerle Ardys und Leander zu den Balken, legten sie darauf und banden sie mit Seilen fest. Frank griff eine der Fackeln und hielt sie an das Zeichen auf dem Boden. Sofort fing es Feuer und setzte in rasender Geschwindigkeit den Rest des Zeichens in Brand. Entsetzt drehte ich mich um.


    „Das wird dir nichts nützen. Ihre Schreie wirst du trotzdem hören. Dann weißt du, wohin dich deine Neugier gebracht hat.“


    „Was nützt dir das, wenn du mich gleich darauf tötest?“


    „Du stirbst mit der Gewissheit, dass seit deiner Geburt viele Menschen deinetwegen qualvoll sterben mussten. So gesehen hast du auch deine Eltern auf dem Gewissen, denen wir gerne ihr Leid erspart hätten, aber sie wollten nicht mit uns kooperieren. War kein schöner Anblick.“


    Wie im Zeitraffer zogen Erinnerungen an mir vorbei. Meine Eltern an Weihnachten, an meiner Einschulung, ein gemeinsamer Urlaub in den Bergen, an meinem 16. Geburtstag und das Gespräch mit dem Rektor meiner Schule. Die Fahrt nach Berlin zu Viviane. Meine Freundschaft mit Ardys, unser letztes Treffen zu dritt im Park. Die Übungen, die mich vor Situationen wie dieser schützen sollten.


    Urplötzlich spürte ich eine unbändige Kraft in mir. Ich würde niemals kampflos meine Freunde aufgeben. Und auf keinen Fall würde ich mich wie Vieh opfern lassen. Frank war der Baum, auf den musste ich mich konzentrieren, ohne meine Umgebung aus dem Blick zu verlieren.


    Als Frank auf mich zu trat und meine glänzend, schwarzen Pupillen mit dem dunkelroten Rand wahrnahm, blieb ihm keine Zeit mehr zu reagieren. Mit einem Tritt flog er quer durch die Halle und blieb bewusstlos liegen. Noch bevor sich seine Männer von dem Schreck erholt hatten, lagen bereits drei weitere von ihnen am Boden. Aus den Augenwinkeln sah ich Alex, der sich über eine Rohrleitung an der Decke bis zu Ardys und Leander hangelte. Als er direkt über ihnen hing, ließ er sich fallen und schnitt Leander, während er landete, das Seil um seine Füße durch. Blitzschnell entfernte er ihm die Fesseln um die Hände. Leander sprang vom Balken auf und kam mir zu Hilfe. Ardys blieb jedoch weiter in ihrer aussichtslosen Lage, da Alex jetzt seinerseits angegriffen wurde. Er verteidigte sich problemlos, war aber zu beschäftigt um Ardys zu befreien. Die Angreifer drängten ihn immer weiter weg von Ardys auf mich zu. Da sah ich Frank vom anderen Ende der Halle auf Ardys zustürzen. Er trug das Schwert in den erhobenen Armen. Bereit zum Zuschlagen. Ardys lag zu weit entfernt, das würde ich nicht schaffen. Ich schrie nach Alex. Er konnte die Strecke mit Leichtigkeit überwinden, wenn ich ihm die Angreifer vom Hals hielt. Durch meinen Schrei waren meine Gegner gerade solange abgelenkt, bis ich ihnen entwischt war und im nächsten Augenblick an Alex’ Stelle kämpfte. Er hatte keine Sekunde verloren und fast überirdisch schnell stand er schützend vor Ardys. Fast im selben Moment sauste das Schwert nieder. Alex hatte Franks Arm zu fassen bekommen und dieser war durch die Wucht des Stopps aus dem Gleichgewicht geraten. Nun rangen sie, teils von den Kisten verdeckt, am Boden. Leander kämpfte sich weiter in Richtung seiner Mutter vor. Den Rest der Angreifer in Schach zu halten war meine Aufgabe. Merkwürdigerweise lief alles wie in Zeitlupe ab. Ich hatte viel Zeit den nächsten Schritt zu überdenken und die Lage im Auge zu behalten. Wie bei einem Strategiespiel schaltete ich taktisch günstig einen nach dem anderen aus. Die letzten drei ergriffen die Flucht. Sie verschwanden in dem Augenblick durch die Vordertür nach draußen, als Frank Alex einen Hieb versetzt hatte und ebenfalls durch die Tür rannte. Leander hatte Ardys losgebunden. Sie erhob sich eben von dem Balken und starrte erschrocken auf Alex, der besinnungslos liegengeblieben war. Auf seinem Hemd breitete sich ein Blutfleck aus. Ich fiel auf die Knie und öffnete sein Hemd. Er hatte eine tiefe Schmarre über dem Brustkorb abbekommen, aber er würde es überleben. Ich schlug ihm auf die Wange. „Alex, komm zu dir, bitte!“ Und zu Ardys gewandt: „Wir sollten schleunigst verschwinden.“


    In diesem Moment öffnete Alex die Augen. Als er mich wahrnahm, feixte er: „Angst um mich gehabt?“


    „Bild‘ dir bloß nichts ein! Du blutest und wir müssen dringend hier raus.“ Frank war mit dem Rest seiner Leute geflohen und niemand von uns würde mehr sicher sein. Es war eine Frage der Zeit, bis er es schaffte, einen nach dem anderen von uns auszuschalten. Keiner von uns sprach es aus, doch wir wussten es alle.


    Ein Geräusch ließ mich aufschrecken und als ich in die Richtung blickte, erkannte ich Frank. Er stand entschlossen, mit mindestens doppelt so vielen Männern wie zu Beginn, im hinteren Teil der Halle. Wie war er dort hingelangt? Gab es noch einen Eingang, den wir übersehen hatten? Sein überlegener Gesichtsausdruck verzog sich zu einer hasserfüllten Fratze: „Genug gespielt!“ Wie auf Kommando stürzte die Meute auf uns zu.


    Leander hatte das Schwert aufgehoben und warf es mir zu. Das würde nicht ausreichen aber wenn wir schon sterben mussten, dann gingen wenigstens noch einige von ihnen mit.


    „Aufhören!“ In der vorderen Tür stand ein älterer Mann und seine tiefe, durchdringende laute Stimme ließ alle innehalten. Hinter ihm betraten immer mehr bewaffnete Männer die Halle. Sie trugen wie Franks Gefolgsmänner Messer, Dolche und Schwerter bei sich. Bevor Frank jedoch begriff, was vor sich ging, hatten sie schon alle Hände voll zu tun, die Angreifer abzuwehren. Wieder einmal glaubte ich mich in eine andere Zeit versetzt. Frank hatte anscheinend die Aussichtslosigkeit erkannt und versuchte zu entkommen. Vorher würde er aber an mir vorbei müssen. Ich stürmte los und schnitt dem Anführer des Schlangenzirkels den Weg ab. Für ihn völlig unerwartet stand ich urplötzlich mit erhobenem Schwert vor ihm. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Ihm blieb keine Zeit mehr zu reagieren. Sein Kopf rollte schon nicht mehr, als sein Körper in sich zusammenfiel. Was hatte ich getan! Das Schwert glitt mir aus den Händen und fiel zu Boden. Dabei löste sich der Griff in zwei Teile und gab den Blick auf einen verzierten Silbergriff frei. Etruskische Schriftzeichen und das Abbild Herakles mit Auge zierten das Schwert. Es war das Schwert der Etrusker, das Schwert der Auserwählten. Frank hätte mich niemals damit töten können!


    Ich nahm es wieder auf und kämpfte weiter. Keiner entkam uns.


    


    Als wir später von weit entfernt die Lagerhalle lichterloh brennen sahen, wussten wir, dass der Kampf vorüber war. Horaz war uns mit den Anhängern des Herakleszirkels zu Hilfe gekommen. Ohne Alex, der ihn bereits vor Tagen informiert hatte, wären wir jetzt alle tot. Unter ihnen waren auch Timon und Sergio. Überglücklich schloss Sergio Ardys in die Arme. Horaz war es gewesen, der entschieden hatte, auf Schusswaffen zu verzichten. Mitten in der Stadt hätten die Schüsse uns die Polizei auf den Hals gehetzt. Die andere Seite hatte das wohl genauso gesehen.


    So sah es am Ende nach einem Bandenkrieg aus und wenn das Feuer gelöscht wäre, würde es kaum mehr möglich sein alle Leichen zu identifizieren.


    Wie durch ein Wunder waren wir, wenn auch nicht unversehrt, so doch am Leben.


    Meine Freude hielt sich in Grenzen. Ich empfand nicht den Triumph der anderen. Innerhalb von kaum einer Stunde hatte ich etlichen Menschen das Leben genommen. Für eine Sache an die ich glaube, von der ich aber nicht wusste, ob sie diese Tat je rechtfertigt.


    „Dein Gewissen macht dir zu schaffen“, stellte Alex leise fest. Unbemerkt war er neben mich getreten. Ich nickte zustimmend.


    „Wir hatten keine andere Wahl, Maira.“


    „Nein, das glaube ich nicht. Heute hatten wir keine andere Wahl mehr. Generell werden alle Handlungen von vielen Faktoren bestimmt; unserer Erziehung, unserer Umgebung, die Zeit, aber am unzuverlässigsten sind unser Gehirn und unsere Gefühle.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es geht nicht darum, was in den letzten Tagen oder Wochen passiert ist. Der Punkt, an dem wir nicht mehr umkehren konnten, liegt schon viel weiter in der Vergangenheit.“


    „Und wer ist deiner Meinung nach schuld?“


    „Es geht nicht um Schuld. Jeder Schritt, der gemacht wird, hat Auswirkungen, zieht Kreise - wie ein Zirkel. Das heute war nur das Ende einer langen Zeit von Entscheidungen und Schritten, die Menschen gemacht haben. Bewusst und unbewusst. Jeder von uns ist viele Schritte in seinem Leben auf diese Weise gegangen. Irgendwann gibt es kein Zurück mehr und in manchen Fällen endet es so wie hier. Es handelt sich um kleinste Entscheidungen aus dem natürlichen Egoismus der Menschen heraus, die solche Ausmaße annehmen können. Streit und Zank stehen erst ganz am Ende der Kette.“


    „Es ist schwer dir zu folgen, Maira.“


    „Ich versuche dir ein Beispiel zu geben. Denke dir zwei junge Männer in einem Bus. Sie wollen aussteigen. Ihre leere Safttüte lassen sie stehen. Je nach dem welche Fahrgäste mit im Bus sitzen geht die Situation jeweils anders aus. Vielleicht sagt niemand etwas und die beiden jungen Männer steigen aus. Dann gibt es aber wieder verschiedene Möglichkeiten. Entweder sie glauben nun, sie könnten sich alles erlauben, weil sich ihnen niemand in den Weg gestellt hat oder sie messen dem Vorfall keine Bedeutung zu. Sie orientieren sich in Zukunft an den anderen Fahrgästen, die ihren Müll nicht im Bus stehen lassen. Oder aber, sie werden im Bus auf die Safttüte angesprochen. Dabei kommt es auf das Wie und Wer für den weiteren Verlauf ihres Handelns an. Die Reaktion der Männer im Bus selbst hätte auch Auswirkungen auf das Denken der anderen Fahrgäste. Was halten Sie von den Männern? Fürchten Sie sich vor Ihnen oder, oder, oder.“


    „Eine Art Kettenreaktion meinst du. Es kann etwas gut gemeint sein und trotzdem zieht es negatives nach sich.“


    „In der Tat ist das Beispiel etwas weit hergeholt. Vergleichbar ist es aber. Es gibt eben immer Hunderte Variablen.“


    „Und was willst du jetzt tun?“


    „Lernen! Als Auserwählte ist es meine Aufgabe solche Situationen kommen zu sehen und rechtzeitig entgegenzusteuern um sie zu verhindern. Eine Wiederholung des heutigen Tages darf es nicht mehr geben.“


    „Erwartest du das denn?“


    „Anders als bei uns, gibt es im Schlangenzirkel keinen Auserwählten. Er wird einfach aus ihrer Mitte ernannt. Viel Zeit wird uns nicht bleiben.“ Mir war nicht wohl bei dem Gedanken und ich merkte, dass es Alexander ebenso erging. In diesem Moment kam Horaz auf uns zu. Er hielt das Schwert und den Dolch in seiner Hand.


    „Maira, das Schwert gehört dir.“ Er legte es mir in die Hände und ich nahm es bereitwillig an. Ich schwor mir aber, es den Rest meines Lebens nicht mehr zu benutzen.


    „Was wird aus dem Dolch?“


    „Bevor ich zurück in die Türkei kehre, werde ich ihn nach Bergamo bringen. Die Hüterin des Auges wird wissen, was zu tun ist.“ Ich nickte. Einen geweihten Dolch in meiner Nähe zu haben, der einzig und allein dazu bestimmt ist mich zu töten, wäre keine schöne Zukunftsaussicht. Nach der Legende, die mir die Hüterin erzählt hatte, hatte der Dolch mit dem Papyrus in Auges Grab gelegen. War sie am Ende ermordet worden? Horaz verabschiedete sich mit seinen Männern. Ich wollte ihm danken, aber er wiegelte ab und dankte stattdessen mir. Beunruhigt sah ich ihm nach. Er war ein weiser alter Mann. Eine Ahnung bedeutete mir, dass wir uns bald wieder sehen würden.


    


    Wir brachten noch Ardys und Leander nach Hause, ohne dass jemand von uns gesprochen hätte. Leander wollte die nächsten Tage bei seiner Mutter bleiben.


    Jetzt standen wir vor meiner Wohnung und Alex sagte: „Heute kannst du mich noch auf einen Kaffee einladen.“ Damit zog er zwei kleine Päckchen Cappuccino aus der Hosentasche und reichte sie mir. Unschlüssig sah ich auf die beiden Päckchen in meiner Hand. Da nahm er mir den Schlüssel aus der Hand und im Aufschließen fragte er: „Habe ich dir eigentlich schon von meiner Schwester Cilia erzählt?“


    …und auf der Straße vor dem Haus, schlug ein Stein auf der Erde auf.


    


    

  


  
    Epilog


    


    „Wäre dies hier ein gewöhnlicher Roman gewesen, das Buch bräuchte Sie nicht weiter beschäftigen. Aber es ist eben keine übliche Geschichte. Auch nach dem Schreiben der letzten Zeile hört die Welt nicht auf sich zu drehen. Es geht immer weiter. Mit Ihrem Leben und mit meinem. Ich weiß nicht, was Sie in nächster Zeit erleben werden, aber ich will Ihnen erzählen, wie es bei mir weiterging und gehen wird.“


    


    Der Brand im Institut erschien nicht in seinem gesamten Ausmaß in den Medien. Die Zeitungen berichteten von defekten Kabeln, die zu dem Brand geführt hätten. Über Tote oder Verletzte gab es keinerlei Angaben.


    Die Polizei hatte im Übrigen keine Erklärung für den Mord an Viviane, zumal nichts geraubt worden war. Nur der Kommissar reagierte etwas irritiert, als er mich wieder sah.


    Ardys wurde von ihrem Chef als Innenarchitektin fest angestellt. Sie wird Sergio heiraten und zieht zu ihm in die Villa am Wannsee. Parallel dazu übernimmt sie die Leitung des Zirkels in Deutschland.


    Sergio will beim Institut kündigen und das Antiquariat kaufen. Er will es umbauen und ein Restaurant darin integrieren.


    Timon möchte es pachten, wenn es fertig ist.


    Leander will sich nun ausschließlich auf sein Jurastudium konzentrieren. Ilja erwähnte er nie mehr.


    In den nächsten Wochen werde ich mich um Vivianes Beerdigung und ihren Nachlass kümmern. Alle Schriften hat sie zum Glück an einem geheimen Ort eingelagert. Den Papyrus nehme ich mit zu mir. Viviane war leider nicht mehr dazu gekommen ihn zu übersetzen. Das muss ich jetzt übernehmen.


    Es gibt noch viele weitere Fragen zu klären. Wurden Aleos’ Söhne nach der Prophezeiung nun getötet oder nicht? Und wenn ja, von wem? Athena war Herakles’ reingöttliche Schwester und sie führte den Tempel. Ein Zufall, dass Auge in eben diesem Tempel war? Warum gründete Auge in Pergamon später den Athena-Kult? Woran war Auge gestorben? Und last but not least, wie hängt Telephos mit dem Schlangenzirkel zusammen?


    Alexander und ich werden demnächst nach Mailand fliegen. Ich will die Spuren meiner Kindheit suchen. Bei der Gelegenheit schauen wir auch in Bergamo bei der Hüterin des Auges vorbei. Vor mir steht noch die Aufgabe das Auge zu essen.


    Träumen werde ich wohl weiterhin. Damit ich eher verstehe, was sie mir sagen wollen, muss ich lernen sie besser zu deuten. Mein Traum mit dem Kaufmann aus Karthago, der Marinius überredet hat nach Volsinii zu reisen. Aber auch der aus der Nacht nach dem Kampf. In diesem befand ich mich in Bergamo. Ich sah einen Mann mit der Seilbahn zum Hügel San Vigilio fahren. Er kam aus der Unterstadt und hat sich dort unter dem Namen Vetis Dewill in einem Hotel eingebucht...
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